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KARTOGRAFIEN DER SEXUALPOLITIK 




Die lateinamerikanischen Sexualwissenschaften und deren Theorien, 
Handlungsfelder, politischen Bezüge und Forschungsergebnisse sind 
in Deutschland wenig bekannt und werden in 
sexualwissenschaftlichen Kontexten kaum rezipiert. Sie liefern 
jedoch profunde Erkenntnisse zur Frage, wie sich die Politisierung 
des Sexuellen und die Sexualisierung des Politischen theoretisch 
erfassen lassen. Dieser Band bietet aus intersektionaler und 
postkolonialer Perspektive einen ersten Zugang zu den breit 
gefächerten Theoriedebatten und geht, diskurtheoretisch orientiert, 
der Frage nach, wie sich die kolonialen Logiken der Differenz in 
Debatten um Multi- und Plurikulturalität eingelagert haben, wie 
Differenz hergestellt, reproduziert und regiert wird und wie dies das 
Verständnis von Sexualitäten und die Zugänge zu sexuellen und 




MONUMENTO A LIBERTAD DE ESCLAVOS DE AMÉRICA 
Das »Denkmal zur Befreiung der Versklavten Amerikas«, eine Arbeit der 
Künstler_in Mara Gonzales, in Zaña-Peru, wurde am 30.10.2013 
eingeweiht. Die Arbeit ist Teil der Aktivitäten der Gemeinde in Zaña zur 
Anerkennung des historischen Zentrums als »Ort der Erinnerung an die 
Sklaverei« (Sitio de Memoria de la Esclavitud) als Teil des Programmes 
The Slave Route der UNESCO. Zudem hat die UN die Internationale 
Dekade für Menschen afrikanischer Herkunft von 2015–2024 
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VORWORT 
Die sexualwissenschaftliche Debatte in Deutschland ist durch zwei 
Abgrenzungen geprägt: Zum einen werden internationale Diskussionen 
nur sehr zögerlich zur Kenntnis genommen, zum anderen werden auch 
Einsichten, die in aktivistischen Kontexten von People of Color in der 
Bundesrepublik Deutschland gewonnen wurden, kaum berücksichtigt. 
Wie ertragreich es ist, diesen beschränkten Rahmen zu verlassen 
und an bereits vorliegende aktivistische und internationale Perspektiven 
anzuschließen, zeigt Johannes Nitschke in diesem Buch. Dabei geht 
Nitschke von den intersektionalen sexualwissenschaftlichen 
Diskussionen in Lateinamerika aus. Sie_er erläutert, wie in ihnen den 
Auswirkungen von Kolonialismus und Versklavungshandel sowie der 
Naturalisierung von Ungleichheitsverhältnissen im Kontext der 
Nationenbildung Rechnung getragen wird. Deutlich werden dabei die 
Spezifika der lateinamerikanischen intersektionalen Diskussion. Und es 
werden einige ihrer zentralen Akteur_innen vorgestellt. 
An diese Darstellungen anschließend wendet sich Johannes 
Nitschke der deutschsprachigen sexualwissenschaftlichen Debatte und 
ihren Leerstellen zu. Sie_er verweist auf bedeutsame deutschsprachige 
aktivistische und akademische Arbeiten von People of Color, in denen 
seit den 1980er Jahren intersektional den Auswirkungen von 
Herrschaftsverhältnissen in ihrer Verschränktheit nachgegangen wird – 
auch mit Blick auf Sexualität. Dadurch, dass Sexualwissenschaft und 
Sexualpädagogik nicht bzw. nicht in ausreichendem Maße diese 
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Erkenntnisse aufnehmen und reflektieren, ergeben sich nicht »nur« 
Lücken und Verzerrungen in den Analysen dieser Disziplinen. Vielmehr 
werden auch koloniale und rassistische Zuschreibungen an People of 
Color nicht bearbeitet, sondern finden unreflektiert weiterhin statt. 
Es ist zu wünschen, dass das Buch von Johannes Nitschke eine 
Öffnung der deutschsprachigen sexualwissenschaftlichen und 
sexualpädagogischen Diskussion vorantreibt! Auf jeden Fall eröffnet es 
Perspektiven und Zugänge zu Autor_innen / Akteur_innen und macht 
Lust darauf, anschließend auch bei diesen weiterzulesen. 
 
 
Heinz-Jürgen Voß                                      Merseburg im April 2017 
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EINLEITUNG 
POSTKOLONIALE EINORDNUNGEN VON SEXUALITÄT, KULTUR UND 
SEXUALPOLITIKEN 
»Obwohl ausgereift und dynamisch verbleibt die lateinamerikanische 
Sexualwissenschaft größtenteils unsichtbar für eine globale 
Leser_innenschaft. […] Südamerikanische Wissenschaftler_innen 
untersuchen Werte, Praktiken, Moralitäten und Politiken der Sexualität 
in einer Vielfalt lokaler Kontexte.« (Piscitelli, Gregori & Carrara, 2013, 
S. 9). 1 
Der vorliegende Band möchte diese Vielfalt in ersten Auszügen 
zugänglich machen. Die Theoretisierung von Sexualität als vermittelnde 
Instanz im Kontext der Diskurse zu Nation, Kultur, Geschlecht und 
»Rasse« in Lateinamerika und die eingelagerten Diskursdynamiken in 
verschiedenen wissenschaftlichen Fachrichtungen darzustellen und zu 
untersuchen ist herausfordernd, wenn nicht gar unmöglich. Es erscheint 
als unlösbare Aufgabe, dabei sowohl die Balance zwischen 
Veränderung und Kontinuität als auch Kontinuität in Veränderungen der 
                                                          
1 »Although mature and vibrant, Latin America scholarship on sexuality still remains 
largely invisible to a global readership. […] South American scholars explore the 
values, practices, moralities and politics of sexuality in a variety of local contexts.« 
Alle folgenden Übersetzungen wurden von der Autor_in vorgenommen. Auch in 
Übersetzungen wird der Unterstrich genutzt. Dieser versucht den Raum zu benennen 
der außerhalb der Grenzen der rigiden zweigeschlechtlichen Ordnung liegt. Der _ 
ist zwischen diese Grenzen gesetzt und eine Möglichkeit das gesellschaftliche 
Unsichtbare und Unmögliche zu bezeichnen. Die binäre sprachliche Struktur kann 
damit veruneindeutigt werden. Das Konzept des Performing the Gap geht auf 
Herrmann aka S_he zurück (vgl. Herrmann, 2003). 
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Konzepte in Verbindung mit Kolonialität und Heteronormativität als 
Machtpraxen darzustellen. Was Sexualität formt und was als Sexualität 
gilt, ist in (historische) Machtbeziehungen eingelagert und kann 
ebenfalls nicht vollständig definitorisch gerahmt werden. Die 
Konstruktionen hegemonialer sexueller Begehrensformen und -praxen ist 
über Raum und Zeit verschieden, weshalb nicht von universellen 
sexuellen und körperlichen Praxen ausgegangen werden kann. Diese 
lassen sich indes nicht von Diskursen zu Staat und Nation lösen; denn 
rassifizierte Grenzen sind sexualisierte Grenzen und bedingen 
Begehrensformen und -strukturen sowie Partner_innenwahl und sexuelle 
Praxen (vgl. Nagel, 2003, S. 10). Sexualität ist damit Spiegel und 
Bühne für politische, kulturelle, ökonomische und wissenschaftliche 
Diskurse, die das sexuell Gewollte hierarchisieren, wobei diese 
Hierarchien als ideologische sexuelle Systeme der Stigmatisierung, 
Regulierung und Deregulierung fungieren, deren Grenzen umkämpft 
sind (vgl. Petchesky, 2007, S. 9). 
Trotz der Ambivalenz und Uneindeutigkeit können, so die These 
dieses Buches, die spezifischen Artikulationsformen von Sexualität und 
eingelagerte Fragen zu sexueller Orientierung, Geburtenraten, 
Familienplanung und Prävention sexuell übertragbarer Krankheiten als 
von rassifizierten Prozessen durchdrungen theoretisiert werden. Diese 
These mündet wiederum in komplexe Fragen zu Nation, 
Bürger_innenschaft, Gouvernementalität und der Regulierung sexueller 
und reproduktiver Rechte (vgl. Wade, 2009, S. 12–14). 
»Wenn Gesellschaft durch rassifizierte Praxen hierarchisiert ist, dann 
greift Sexualität unvermeidbar in rassifiziertes Denken ein – und mehr 
noch in Regimen, in denen Sexualität zu einem zentralen Fokus der 
Macht wurde. […] Sexualität ist der privilegierte Ort, um über 
moralische Werte sowie Inklusion/Exklusion im Kontext der Produktion 
und Regulation von Gesellschaft, Nationen und Personen 
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nachzudenken.« (Wade, 2009, S. 32).2 
Die historisch singulären Prozesse und Erfahrungen der Kolonisation, 
des Versklavungshandels und der Nationenbildung, die in 
gewalttätigen Formen verliefen, bedeuteten für verschiedene 
Bevölkerungsgruppen in Lateinamerika eine massive Verletzung ihrer 
Menschenrechte (vgl. MacDonald, 2006, S. 123) und im Speziellen 
ihrer sexuellen und reproduktiven Rechte. Dies betrifft zum einen die 
Bevölkerungsgruppe der afrodescendientes – so werden die 
Nachfahr_innen der durch Versklavungshandel verschleppten 
Menschen aus Teilen Afrikas bezeichnet. Es wird in diesem Buch nicht 
von »Sklav_innen« oder »Sklav_innenhandel« geschrieben, da diese 
Begriffe auf einen Subjektstatus verweisen. Der Begriff der Versklavung 
soll demgegenüber den Prozess der Ausbeutung und Entrechtung 
betonen (vgl. Kilomba, 2009, S. 87). Im Spanischen wird diese 
Unterscheidung mit den Worten »esclav@s« (Sklav_innen) und 
»esclavizad@s« (Versklavte) gefasst Zum anderen betraf dieser Prozess 
die pueblos originarios – diese Bezeichnung könnte als 
»Originalbevölkerung« übersetzt werden. Allerdings hat der Begriff der 
pueblos eine andere Konnotation als der Begriff »Volk« im Deutschen. 
Pueblos originarios macht entgegen dem mittlerweile in den 
Verfassungen und in Publikation der Vereinten Nationen (UN) und der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) geläufigen Terminus 
»indigen/Indigene« deutlich, dass die Bevölkerung nicht aus 
Individuen, sondern aus Gesellschaften bestand (vgl. Roth, 2011, S. 
433). Arndt (2011b, S. 691) kritisiert zudem, dass der Begriff 
»indigen« weiterhin auf außereuropäische Gesellschaften und 
                                                          
2 »If society is hierarchical in racialised ways, then sexuality inevitably intertwines with 
racial thinking – and all more so in a regime in which sexuality became an absolutely 
central focus of power. […] [S]exuality is a privileged site for thinking about moral 
value and exclusion/inclusion in the context of producing and regulating society, 
nation and persons.« 
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Individuen verweist, wodurch das »Andere« markiert wird. Allerdings 
wird der Begriff Indígenas in aktivistischen Netzwerken der Pueblos 
Originarios als positive Selbstbezeichnung genutzt. Zudem machen 
Julia Roth (2011) sowie Chandra-Milena Danielzik und Daniel Bendix 
(2011) unter Bezug auf Octavio Paz, Walter Mignolo und Enrique 
Dussel auf die Notwendigkeit einer Kritik an kolonialen und 
eurozentristischen Benennungspraxen in der Kartografierung der 
»Neuen Welt« im Kontext der »Entdeckungsreisen« aufmerksam. 
»Amerika« ist dabei keine Bezeichnung für einen geografischen Raum, 
der eine Vergangenheit oder Gegenwart hätte, sondern eine Idee, eine 
Erfindung europäischer Gelehrter, eine europäische Projektion, eine 
koloniale Aneignung, die auf den »Entdecker« Amérigo Vespucci 
zurückgeführt wird. »Die Bezeichnung ›Lateinamerika‹ täuscht demnach 
eine geografische Einheitlichkeit vor, die die Pluralität an Erfahrungen, 
Traditionen und Machtkonstellationen in den so benannten Gebieten 
negiert.« (Roth, 2011, S. 432). Im Jahr 1977 schlug der »Consejo 
Mundial de Pueblos Indígenas« (CMPI) den Begriff Abya-Yala als 
vorkoloniale Eigenbezeichnung vor (vgl. Roth, 2011, S. 436–439), der 
im Folgenden gebraucht wird. 
Manuel Zapata Olivella, ein afrokolumbianischer Dichter, 
bezeichnet die Dynamik, die der sexuellen Gewalt in den Jahren der 
Kolonisation inhärent war, anklagend als die »sexuelle Bestialisierung 
des Europäers«3 (Olivella, 2008, S. 43). Sexuelle Gewalt als Teil 
individueller und struktureller Gewalt gegen Frauen der pueblos 
originarios und afrodescendientes war bestimmendes und 
durchdringendes Merkmal der Kolonisation, des Versklavungshandels, 
der Nationenbildung und ist bis heute gegenwärtig. 
Die Verknüpfung und Interdependenzen der Konzepte von 
                                                          
3 »la bestialización sexual del europeo« 
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Sexualität, Gesundheit sowie »Rasse«4 und Kultur werden in der abya–
yalenischen Geschlechterforschung diskutiert, wobei sich die 
theoretischen Perspektiven aus post- und dekolonialen5 Theorien speisen 
sowie aus der Analyse einer bis heute währenden Exkludierung und 
Marginalisierung von als nicht-weiß6 codierten Bevölkerungsgruppen 
und der spezifischen Bevölkerungsentwicklung der letzten 500 Jahre. 
Weite Teile dieser Gruppen wurden über Jahrhunderte ausgeschlossen. 
Dies traf vor allem marginalisierte Schwarze, die keine Zugänge zu 
Markt, Politik, Land, Gesundheitssystemen etc. hatte (vgl. König, 2006). 
Seit der Kolonisation und bis heute waren und sind gerade 
afrodescendientes stark von Einschränkungen ihrer sexuellen und 
reproduktiven Gesundheit betroffen.  
Als einführendes Beispiel soll hier die Region Las Montes de María 
in Kolumbien dienen, die eine der landesweit höchsten Raten sexueller 
Gewalt gegen Frauen im öffentlichen Raum aufweist (vgl. Redación 
Nación, 2014, 11. Mai). Die Aussage einer Frau, die Opfer sexueller 
Gewalt wurde, soll die Intersektionen verschiedener Kategorien wie 
Geschlecht, »Rasse«, Klasse, Alter etc. verdeutlichen. »Wir haben die 
4 Merkmale um vergewaltigt und unterdrückt zu werden: Wir sind 
                                                          
4 Der Begriff »Rasse« (im spanischen »raza«) wird hier ausschließlich in seiner 
konstruktivistisch–soziologischen Begriffsbestimmung gebraucht, und meint die 
diskursive Herstellung vermeintlich homogener Bevölkerungsgruppen aufgrund von 
»natürlichen« Eigenschaften sowie deren performativer Zuschreibung. Dieser Begriff 
wurde durch den der »Ethnizität« abgelöst, ohne dadurch notwendigerweise seinen 
essentialisierenden und rassistischen Unterbau zu verlieren. 
5 Für eine Einführung in das Konzept der Dekolonialität siehe Mignolo (2011). Die 
Konzepte der Post- und Dekolonialität unterscheiden sich nicht grundsätzlich, sondern 
sind in unterschiedlichen akademischen Räumen entstanden und werden daher 
unterschiedlich benannt. 
6 Weiß wird hier kursiv gesetzt, um diese Kategorie als unsichtbaren Marker sichtbar 
zu machen und zu entnormalisieren. Dagegen wird im vorliegenden Buch Schwarz 
als Konzept und Eigenbezeichnung der afrodeutschen Frauenbewegung 
großgeschrieben. Für eine differenzierte Bearbeitung der Frage des 
diskriminierungsarmen Sprachhandelns siehe Sow (2009), Yun (2013) und Arndt & 
Ofuatey-Alazard (2011). 
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Frauen, Schwarze, Bewohnerinnen von palenques und arm.«7 
(Redación Nación, 2014, 11. Mai, S. 19). Palenques waren nach der 
Kolonisation die ersten freien Siedlungen, die von ehemals entflohenen 
versklavten Menschen gegründet wurden (vgl. Olivella, 2008, S. 145). 
Einige Orte, wie dieser in Kolumbien, behielten den Namen bei. Die 
interviewte Person macht damit deutlich, dass sie Nachfahr_in 
widerständiger Versklavter ist. Afrodescendientes weisen in Kolumbien 
insgesamt einen deutlich niedrigeren »Quality of Live Index« auf als der 
»Rest« der Bevölkerung. 
Im Prozess der Nationenbildung und der Entwicklung der dazu 
gehörigen Narrative in Abya-Yala wurde die Naturalisierung der 
Ungleichheit, wie sie in den Jahren der Kolonisation und des 
Versklavungshandels vorherrschend war, beibehalten, und die 
ethnische Diversität der Bevölkerungsgruppen wurde mit dem von 
weißen Eliten entwickelten Konzept der mestizaje unsichtbar gemacht. 
Als Mestizen wurden Nachfahr_innen von Kolonisator_innen und 
pueblos originarios bezeichnet. Mestizaje wird zumeist mit 
»Mestizisierung« übersetzt. Der Begriff hat u.a. eine reproduktive, eine 
politisch-identitäre und eine assimilatorische Dimension und ist in 
gegenwärtigen Kontexten umstritten. Seit den 1990er Jahren wird er 
durch »Pluri-« bzw. »Multikulturalität« ersetzt. (Zur kritischen 
Auseinandersetzung mit Pluri-, Multi-, und Interkulturalität in Abya-Yala 
siehe Walsh, 2012). Mestizaje wurde als Weiß-Sein und Weiß-
Werdung verstanden und vielfach kritisiert (vgl. Viveros Vigoya, 2000, 
S. 1), denn damit blieb auch das Rechtssubjekt, dem ökonomische, 
soziale, kulturelle, politische, sexuelle und reproduktive Rechte 
zugestanden wurden, der weiße, bürgerliche, europäische Mann (vgl. 
Corrêa, 2008, S. 46). Der Humanismus, als Kern der universellen 
Menschenrechte, muss daher neu verortet werden. 
                                                          
7 »Tenemos las cuatro caracteristicas para ser violentadas y oprimadas: somos 
mujeres, negras, palenqueras y pobres.« 
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»Zunächst müssen wir ein unerwartetes Schauspiel über uns ergehen 
lassen: das Strip-tease unseres Humanismus. Da steht er also ganz nackt 
da, kein schöner Anblick. Er war nur eine verlogene Ideologie, die 
ausgeklügelte Rechtfertigung der Plünderung.« (Sartre, 2014, S. 22). 
Der Code Civil, der Ende des 18. Jahrhunderts im Rahmen der 
französischen Revolution entwickelt wurde und die Bürger_innenrechte 
begründete, fand in den Kolonien keine Anwendung: Pueblos 
Originarios und afrodescendientes wurden aus den Idealen der 
Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit ausgeschlossen (vgl. Olivella, 
2008, S. 152, 165). Die zugrundeliegende Naturalisierung der 
Ungleichheit ist heute zwar differenzierter diskursiviert und Konzepte 
wurden partiell modifiziert, dennoch scheinen die Diskurse der 
Ungleichheit in weiten Teilen der abya-yalenischen Gesellschaft und 
Politik präsent (vgl. Cáceres Valdivia, 2006, S. 79). 
Afrodescendientes machen mit ca. 150 Millionen Menschen ca. 30 
Prozent der Bevölkerung in Abya-Yala und der Karibik aus. Diese 
verteilen sich hauptsächlich auf Brasilien (50% der 
Gesamtbevölkerung), Kolumbien (20%) und Venezuela (10%) (vgl. 
Bello & Rangel, 2000, S. 38). Paradoxerweise gelten 
afrodescendientes trotz ihres Anteils an der Gesamtbevölkerung 
weiterhin als Minderheit (vgl. Bello & Rangel, 2000, S. 1) und werden 
damit als die »Anderen«, als die nicht-weiße Bevölkerung konstruiert, 
subjektiviert und angerufen. Allerdings ist die Frage, wer 
afrodescendiente ist, sowohl in staatlichen Umfragen und 
Bevölkerungszählungen als auch in sozialen Bewegungen der 
afrodescendientes selbst umstritten und sollte keineswegs essentialistisch 
definiert werden. Strukturelle Merkmale der Bevölkerungsgruppe der 
afrodescendientes sind rassistisch motivierte Diskriminierung und 
daraus folgende Armut, Marginalisierung sowie der fehlende Zugang 
zu grundlegenden Ressourcen, was wiederum Ungleichheit in den 
Bereichen Einkommen, Bildungsabschlüsse, Lebenserwartung, Mütter- 
sowie Kindersterblichkeit bedingt (vgl. Bello & Rangel, 2000, S. 36–
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40). Um dieser Ausgrenzung zu begegnen, schlägt die Comisión 
Económica para América Latina y el Caribe (CEPAL) vor, das Konzept 
der ciudadanía, also der (Staats-)Bürger_innenschaft, und die damit 
verbundene Wertschätzung von Diversität, Multi- und Plurikulturalität 
sowie -ethnizität zu stärken (vgl. Bello & Rangel, 2000, S. 3). 
»Ethnizität« wird hierbei nicht als biografisch oder essentialistische 
Konstante gedacht, sondern kann als fluide Bezeichnung und 
Positionierung innerhalb und außerhalb politischer, sozialer, kultureller 
und sexueller Grenzen und Räume gedacht werden (vgl. Nagel, 2003, 
S. 45–46) und ist je nach (inter-)subjektiver Wahrnehmung 
kontextualisiert. Problematischerweise wird gleichzeitig darauf 
verwiesen, dass die Anerkennung von afrodescendientes als 
Bürger_innen nur im symbolischen Diskurs der Multikulturalität verortet 
ist, bei gleichzeitiger Negation der beschränkten Zugänge zu 
individuellen und kollektiven Rechten und Ressourcen (vgl. Bello & 
Rangel, 2000, S. 1).  
Die Frage nach den multidimensionalen Interdependenzen im 
Kontext von Sexualitäts-, Multikulturalitäts- und Rechtsdiskursen bedingt 
den Fokus auf Biopolitiken, Kultur sowie sexuelle und reproduktive 
Rechte, der geeignet erscheint, um die spezifischen Erfahrungen in 
Abya-Yala zu beschreiben. 
»Der Diskurs zu SRR (sexuelle und reproduktiver Rechte), an den 
Kreuzungen zu medizinischer Anthropologie, Geschlechtertheorien und 
neuen theoretischen Entwicklungen im Feld der Sexualität, ist eine der 
Hauptquellen der Autorität und Legitimität gegenwärtiger Definitionen 
was Sexualität ist und sein sollte. Dieser Diskurs ist eng verknüpft mit 
Interventionen des öffentlichen Gesundheitswesens und der Förderung 
neuer sexueller Einstellungen und Verhaltensweisen.« (Viveros Vigoya & 
Gil Hernández, 2013, S. 561).8 
                                                          
8 »SRH [Sexual and Reproductive Health] discourse, at the crossroads of medical 
anthropology, gender theory and new theoretical developments in the field of 
sexuality, is one main source of authority and legitimacy for contemporary definitions 
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Sexuelle und reproduktive Rechte liegen zwischen den Polen der 
Bevölkerungskontrolle und Demografieentwicklung einerseits sowie der 
Rechte auf sexuelle Autonomie und Selbstbestimmung von Frauen 
andererseits. Sexuelle und reproduktive Gesundheit und Rechte 
„bestehen aus einer Reihe von sexualitätsbezogenen Rechtsansprüchen, 
die auf dem Recht aller Menschen auf Freiheit, Gleichstellung, 
Privatsphäre, Selbstbestimmung, Integrität und Würde 
beruhen“ (International Planned Parenthood Federation [IPPF], 2009, 
S. 8). Dieser Rechtsansatz ist seit der Weltbevölkerungskonferenz 1994 
in Kairo ein Teil internationaler Menschenrechtspolitik.9 
»Seit den 1980ern wurden Gender, reproduktive Rechte und selbst 
Sexualität, als mit HIV und AIDS zusammenhängend, zu transnationalen 
Themen in Bewegungen, Forschung und bei Kritiker_innen der Politik. In 
den 90ern kamen Sexualität und Gender in UN-Verhandlungen auf, die 
unzählige Kontroversen provozierten. Vollkommen neue Konditionen 
leiteten die kontinuierliche Geopolitisierung dieser Themen, und die 
Machtlogiken und Knoten, die Herrschaft, Sexualität und Gender in der 
Vergangenheit verbanden, wurden offen angefochten.« (Corrêa; La 
Dehesa & Parker, 2014, S. 38).10 
Gerade Gender und »Ethnizität« sind öffentliche und politisierte 
Kategorien geworden, wobei Gender-Aspekte den sexuellen und 
reproduktiven Rechten inhärent sind. »Ethnizität« scheint als Schlagwort 
erst seit den 1990ern in die Diskurse hineinzuwirken, trägt jedoch die 
Kontinuitäten rassistischer Ideologien fort. Damit eng verknüpft sind die 
                                                          
of what sexuality is and should be. This discourse is closely related to the public health 
interventions and the promotion of new sexual attitudes and behavoirs.« 
9 Für eine umfassende und differenzierte Betrachtung und Einführung zu historischen 
Entwicklungen und Diskursen zu sexueller und reproduktiver Gesundheit und Rechte, 
die an dieser Stelle nicht geleistet werden kann, siehe Busch (2010). 
10 »From the 1980s on, gender, reproductive rights and even sexuality, as related to 
HIV and Aids, became transnational issues in activism, research and policy critics. In 
the 1990s, sexuality and gender erupted in UN negotiations, provoking innumerable 
controversies. Entirely new conditions presided over continued geopolitisations of 
these issues, and the power logics and knots linking governance, sexuality and 
gender in the past were openly contested.« 
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Debatten zu Pluri- und Multikulturalität in Abya-Yala in den 1990er 
Jahren (vgl. Viveros Vigoya & Gil Hernández, 2013; Walsh, 2012). 
Mit diesen erfuhren die Konzepte von »Rasse«, Kultur und Klasse sowie 
deren Rezeption in Politik und Gesellschaft fundamentale Wandlungen. 
»Rasse« wurde durch »Ethnizität« ersetzt, und die »multikulturelle 
Nation« ist mittlerweile in allen Verfassungen in Abya-Yala präsent (vgl. 
Olivella, 1999, S. 5f.). Die Anerkennung von Multikulturalität in den 
Verfassungen schützt verschiedene Bevölkerungsgruppen aber 
keineswegs vor individuellen und strukturellen Praxen der Exklusion. 
Multikulturalität wird dabei gerade im Kontext von imaginierten 
»schädlichen kulturellen Praxen« und Gesundheit für die Situation 
spezifischer Bevölkerungsgruppen verantwortlich gemacht. 
»Die multikulturellen und pluri-ethnischen Realitäten in den 
lateinamerikanischen Nationen waren weiterhin, für viele Jahre, 
homogenisierenden Sozialpolitiken und –programmen unterworfen 
(einschließlich solchen, die Gesundheitsfragen betrafen). Sie wurden die 
vom Willen zur Zivilisierung getragen, der beabsichtigte, die Menschen 
von diesen Missständen zu ›erlösen‹.« (Viveros Vigoya & Gil 
Hernández, 2013, S. 565).11 
Hier muss allerdings auf die Ambivalenz, differierende Lesbarkeit und 
Funktionalität des Konzeptes der »Ethnizität« hingewiesen werden. In 
Abya-Yala kann bspw. auf die Rekurse marginalisierter 
Bevölkerungsgruppen auf ethnische Zugehörigkeiten als positive 
Eigenbezeichnung und politisch-identitäre Praxis aufmerksam gemacht 
werden, die es Gruppen ermöglicht, spezifische Rechte einzufordern 
und als Gruppe in politischen Diskursen Sichtbarkeit und Anerkennung 
zu erzeugen. Die generalisierende Kritik am Begriff soll daher 
keineswegs die selbstgewählte Eigenbezeichnung von marginalisierten 
                                                          
11 »The multicultural and pluri-ethnic realities in Latin-American nations continued to be, 
for many years, subject to homogenizing social politics and programs (including 
matters of health) lead by a civilizing will, intended to ›redeem‹ the people from those 
ills.«. 
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Bevölkerungsgruppen negieren. 
 
»Rasse« und Sexualität im postkolonialen Raum 
 
Homi K. Bhabhas The location of culture (zu Deutsch: Die Verortung der 
Kultur) kann, neben grundlegenden Arbeiten von Frantz Fanon (2014 
[1961]), Edward Said (1978) und Gayatri Chakravorty Spivak (1988), 
zu den Hauptwerken der Postcolonial Studies gezählt werden (vgl. 
Castro Varela & Dhawan, 2015). Das Konzept des Post markiert ein 
»Darüber Hinaus« (Bhabha, 2000, S. 6) und beleuchtet Fragen nach 
der »kulturellen Entortung« (ebd.) und sozialen Diskriminierung der 
Kolonisierten, wobei gleichzeitig auf die Gefahr einer Fixierung und 
Fetischisierung kolonisierter Kulturen durch die »Wiederentdeckung« 
und Neuverortung der »eigenen kulturellen Wurzeln« hingewiesen 
werden kann (vgl. Bhabha, 2000, S. 13). Somit können das 
theoretische Projekt der Postcolonial Studies und Bhabhas 
Theoretisierung der kulturellen Hybridität auch als theoretisch-politisches 
Projekt verstanden werden, denn Fragen der politischen Macht und 
Anerkennung hängen auch davon ab, »daß man Fragen nach 
Solidarität und Gemeinschaft aus der zwischen-Perspektive stellt« 
(Bhabha, 2000, S. 4). Postkolonialität bezieht sich damit nicht auf eine 
abgeschlossene Geschichte des Kolonialismus, sondern analysiert 
Herrschafts- und Widerstandspraxen als Folgen des Kolonialismus. 
»Postkolonialität ihrerseits ist eine heilsame Erinnerung an die 
andauernden ›neokolonialen‹ Beziehungen innerhalb der ›neuen‹ 
Weltordnung und der ›multinationalen Arbeitsteilung‹. Eine derartige 
Perspektive ermöglicht es, Geschichten der Ausbeutung mehr 
Authentizität zu verleihen und Strategien des Widerstandes zu 
entwickeln.« (Bhabha, 2000, S. 9). 
Die Schnittstellen zwischen »Rasse«, Sexualität und Kolonialität zu 
bestimmen erscheint als schwierige Aufgabe und bedarf theoretischer 
Positionierungen.  
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»›Rasse‹ handelt von einer Ideologie und Praxis der Hierarchie und 
Ungleichheit, aber Sex ebenso; diese Herrschaftsbereiche operieren auf 
einer gemeinsamen Grundlage die sich über koloniale und 
postkoloniale Räume verbreitet.« (Wade, 2008, S. 35).12 
Peter Wade verweist auf die vielfältigen Andeutungen und 
Theoretisierungen im historischen Rückblick, zu finden bspw. in den 
Aussagen Roger Bastides, Etienne Balibars und Frantz Fanons (vgl 
Wade, 2009, S. 1). Allerdings kann die kausale Theoretisierung von 
Gender/Sex und »Rasse« als relational und verschränkte Kategorien 
den Blick auf die Ambivalenzen zwischen Begehren, Hass und Furcht, 
sprich den rassifizierten und sexualisierten Dimensionen 
gesellschaftlicher Exklusion, versperren. Diese Ambivalenzen lassen 
sich in Abya-Yala, bedingt durch die historischen Prozesse der 
Bevölkerungsentwicklung im Kontext der »rassischen Vermischung« und 
gegenwärtigen Konstruktion der Nation in Form des Konstruktes der 
mestizaje und des Multikulturalitätsdiskurses beobachten (Wade, 
2009, S. 2).  
Laut Robert Young gab es 128 verschiedene koloniale 
Bezeichnungen für »Mischlinge« und Kombinationen verschiedener 
»Rassen« (vgl. Young, 1995, S. 175). Diese Tabellen der Reproduktion 
lassen sich auch als Tabellen des Begehrens, der Faszination und der 
Fantasie lesen. Damit wurden »Rassentheorien«, also »Theorien« 
»rassischer« Differenz auch zu »Theorien« über sexuelle und soziale 
»Degeneration« und Grade der Devianz. »Rasse« und Rassismus 
bleiben damit offen und intim mit Sexualität und Begehren verknüpft 
(vgl. Ayim/Opitz, 2006 [1986]; Mamozai, 1989 [1982], S. 61; 
Young, 1995, S. 178). 
»Die ›Rassen‹theorien des 19. Jahrhunderts bestanden nicht nur aus 
essentialisierenden Differenzierungen zwischen dem Eigenen und dem 
                                                          
12 »Race is about an ideology and practice of hierarchy and inequality, but so too is 
sex; these domains operate on a common ground that spreads over colonial and 
postcolonial spaces.« 
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Anderen, sie handelten ebenso von der Faszination über Menschen, die 
Sex haben – grenzenlosen, verfälschenden, zufälligem, verbotenem Sex 
zwischen verschiedenen ›Rassen‹.« (Young, 1995, S. 181).13 
FRAGESTELLUNGEN UND ÜBERBLICK ÜBER DEN BAND 
Bereits eine kurze Reflexion über den gewählten Buchtitel Kartografien 
der Sexualpolitik. Intersektionale Diskurse in der lateinamerikanischen 
Sexualwissenschaft ermöglicht eine gute thematische Annäherung. Die 
Begriffe »cartografía de la política sexual« wurden von Sonia Corrêa 
(2008, S. 48) eingebracht. Die Verwendung des Begriffs 
»lateinamerikanisch« im Titel, von der ich mich im vorherigen Abschnitt 
distanzierte, macht zweierlei deutlich: Zum einen ist diese Arbeit für die 
Autor_in ein Lernprozess: Den Titel zu ändern hätte bedeutet, diesen 
Prozess unsichtbar zu machen. Zum anderen wird der Begriff 
»Lateinamerika« in der abya-yalenischen sexualwissenschaftlichen 
Literatur und in sozialen Bewegungen auch affirmativ genutzt. Dies 
wäre mit der Umbenennung ebenfalls unsichtbar geblieben. 
Im weiteren Verlauf des Buches werden Diskurse untersucht, die die 
Schnittstellen, Artikulationsformen und Regulierungspraxen vor allem im 
Kontext sexueller und reproduktiver Rechte in Abya-Yala rahmen. Um 
ein grundlegendes Verständnis für die politikwissenschaftlich und 
diskurstheoretisch arbeitende Sexualwissenschaft in Abya-Yala zu 
ermöglichen, wird ein erster Überblick über die komplexen 
Theoretisierungen angestrebt. Ausgehend von der These, dass die 
differenzierten quantitativen und qualitativen Forschungsergebnisse 
verschiedener Autor_innen14 nur über die metatheoretische Einordnung 
                                                          
13 »Nineteenth-century theories of race did not just consist of essentialising 
differentiations between self and other, they were also about a fascination with 
people having sex – interminable, adulterating, aleatory, illicit, inter-racial sex.« 
(Young, 1995, S. 181). 
14 Einen Überblick über Studien zu Sexualitäten in Abya-Yala im Feld der Identitäten, 
Rechte und Debatten bieten Araujo und Prieto (2008). Für eine differenzierte 
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verständlich werden, wird hier auf die Rezeption dieser Forschung und 
spezifischer empirischer Daten verzichtet.15 Vielmehr werden im 
Weiteren die folgenden Fragestellungen untersucht und diskutiert:  
 
1. Welche historischen Entwicklungen bestimmen sexuelle und 
reproduktive Rechte in Abya-Yala in Bezug auf die 
Differenzkategorien »Rasse«, Sexualität, Klasse, Nation und Kultur?  
2. Wie wirken sich die biopolitischen Diskurse auf diese Rechte aus 
und welche Subjekte werden inkludiert bzw. exkludiert?  
3. Wie können die Konzepte der »Sexualisierung der Rasse und die 
Rassifizierung der Sexualität«16 (Viveros Vigoya, 2008, S. 168) im 
historischen, sozialen und kulturellen Kontext verstanden werden?  
4. Welche Anknüpfungspunkte bieten diese Fragen für eine 
emanzipatorische deutsche Sexualwissenschaft? 
 
Es sollen zunächst historische und begriffliche Aspekte beleuchtet und 
verdichtet dargestellt werden, um erste Einordnungen zu ermöglichen 
(vgl. Kapitel 2). Dazu wird zunächst auf die Entwicklungen und 
                                                          
qualitative Analyse zu Mutterschaft, Partner_innenschaft und sexuellen und 
reproduktiven Praxen afrokolumbianischer Frauen in der Pazifikregion siehe Navarro 
Valencia (2012). Zur Fragen der politischen Organisation von Frauen der 
afrodescendientes im Kontext von Rassismus und Sexismus siehe Mayorga Balcazar 
(2010). Die Rechte von LGBT*I*–Personen in Ecuador werden von Salgado (2008) 
bearbeitet, für eine Aufarbeitung der Möglichkeitsräume queerer Politiken in 
Kolumbien siehe Serrano (2006). 
15 An dieser Stelle kann auf die reichhaltigen und von verschiedenen länderspezifischen 
Autor_innengruppen erarbeiteten Publikationen des CLAM (Centro latinomericano en 
sexualidad y derechos humanos) zu sexuellen und reproduktiven Rechten und 
Sexualpolitiken in Peru (Motta, 2010), Kolumbien (Serrano, 2010; Brigeiro, 2012), 
Chile (Valdés & Guajardo, 2007; Dides Castillo, 2007; Dides Castillo & Benaventa, 
2009) und Argentinien (Gogna, 2005; Petracci & Pecheny, 2007) hingewiesen 
werden. 
16 »La Sexualización de la Raza y la Racialización de la Sexualidad«. Der Begriff 
»Rassifizierung« wird in deutschen Kontexten u.a. von Paul Mecheril (vgl. 2010a) im 
Kontext der Migrationspädagogik verwendet. 
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Prozesse der Kolonisation als gesamteuropäisches gewaltvolles Projekt 
eingegangen, das eng mit dem transatlantischen Versklavungshandel 
verbunden ist. Diese Prozesse sollen in Bezug auf 
sexualwissenschaftlich relevante Themen untersucht werden. Da die 
grausame Entmenschlichung im Kolonialismus und in der Versklavung 
nicht ohne Widerstand hingenommen wurde, erscheint es wichtig, auf 
die vielfältigen Formen des Widerstands einer transafrikanischen 
Diaspora aufmerksam zu machen. Auf die Frage, wer Teil der Nation 
ist und welche Bevölkerungsgruppen an Prozessen der Nationenbildung 
beteiligt waren und in den Masternarrativen der Nation be- und 
entnannt wurden, wird im vierten Abschnitt des zweiten Kapitels 
eingegangen. Hier werden die inhärenten Ausschlüsse durch Prozesse 
der Weißwerdung der Nationen aus historischer Perspektive am 
Beispiel der Unabhängigkeitsbewegungen herausgestellt. Um den sich 
daraus ergebenden Komplex Sexualität–Kolonialität–»Rasse«–
Biopolitik in der Komplexität verstehbar zu machen (vgl. Kapitel 4), 
werden verschiedene Perspektiven des Denkens von multidimensionalen 
Interdependenzen und Intersektionen von Machtverhältnissen und 
Verhältnissen von Ungleichheit, Unterdrückung, Diskriminierung und 
Exklusion kritisch eingeordnet. Durch die Bearbeitung der Konstruktion 
von Rassismus und »Rassen«diskursen aus historischer Perspektive 
können wiederum die ambivalenten Begehrensstrukturen in der 
kolonialen Ordnung (vgl. die ersten beiden Abschnitte des vierten 
Kapitels) und die Projektionen auf Schwarze Körper als rassifizierte und 
sexualisierte Körper sowie die Regulierung Schwarzer Sexualität 
theoretisiert werden. Diese theoretische Positionierung erlaubt im 
Folgenden eine Analytik interdependenter Diskurse in den Kartografien 
der Sexualpolitiken Abya-Yalas (vgl. Kapitel 5). Die Analytik folgt einer 
Schwerpunktsetzung. Zum Ersten werden die Zusammenhänge von 
Rechtsdiskursen, ambivalenten politischen Diskursen sowie Reaktionen 
sozialer Bewegungen und marginalisierter Bevölkerungsgruppen 
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untersucht. Dies erlaubt, zum Zweiten, das Konzept des paradoxen 
neoliberalen und neokolonialen Staates, der sich durch die 
Gleichzeitigkeit von Menschenrechtsdiskurs und 
Menschenrechtsverletzung konstituiert, näher zu beleuchten. Die dritte 
Schwerpunktsetzung bzw. Frage, wie sich dieser Staat organisiert und 
Bevölkerungen reguliert, soll über die Theoretisierung rassifizierter 
Sexualitäten im Multikulturalitätsdiskurs erklärt werden. Am Ende wird 
diskutiert, welche Möglichkeiten es für deutschsprachige 
sexualwissenschaftliche Diskurse gibt, an die Theoretisierung des 
Komplexes Sexualität – »Rasse« – Biopolitik anzuschließen. Die leitende 
These der Schlussfolgerungen ist, dass die in der hiesigen zum Teil 
schon geleisteten Beiträge zur Theoretisierung der Komplexität von 
Sexualität, Kolonialität, Nation, »Rasse«, Biopolitik und 
Menschenrechtsdiskurs und der Bezug auf Cultural Studies17 und 
Postcolonial Studies in der deutschsprachigen Sexualwissenschaft und 
Sexualpädagogik einer gewissen Rezeptionssperre unterliegen und 
noch nicht überall im »Wissenschaftskanon« integriert sind. Es wird 
daher versucht, die Möglichkeiten der Forschung und kritischen 
Auseinandersetzung an zwei Beispielen zu verdeutlichen. Zum einen 
gerät die Konstruktion des sexuellen »Migrationsanderen« (Mecheril, 
2010a, S. 17) durch die empirische Sexualwissenschaft in den Blick, 
zum anderen werden Fragen rassifizierter Räume und Grenzregime im 
Kontext von »Unterkünften« und »Heimen« für geflüchtete Menschen 
diskutiert. 
»›Migrationsandere‹ ist eine Bezeichnung, die, wie jede andere 
Bezeichnung von Personengruppen auch, pauschalisierend und 
festschreibend wirkt. Allerdings ist das Kunstwort ›Migrationsandere‹ 
eine Bezeichnung, die das Problem der Pauschalisierung und der 
Festschreibung anzeigt. Denn ›Migrationsanderer‹ ist ein Wort, das zum 
                                                          
17 Hier wird der englische Begriff benutzt, da die Cultural Studies um Stuart Hall etc. 
einen starken Fokus auf Theorien zu Rassismus und Postkolonialität sowie zu den 
Critical Whiteness Studies haben. 
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Ausdruck bringt, dass es ›Migrant/innen‹ und ›Ausländer/innen‹ und 
komplementär ›Nicht-Migrant/innen‹ und ›Nicht-Ausländer/innen‹ nicht 
an sich, sondern nur als relationale Phänomene gibt.« (Mecheril, 
2010a, S. 17).  
Der Begriff verweist damit auf die Prozesse und Strukturen der 
diskursiven Herstellung der »Anderen« als »Migrant_innen« und als 
einer anderen Sexualkultur zugehörig. 
Der vorliegende Band orientiert sich an zwei Zielsetzungen: Erstens 
soll einer deutschsprachigen Leser_innenschaft ein Zugang zu 
sexualwissenschaftlichen Wissensformen in Bezug auf Sexualität, 
Kultur, Politik und im Speziellen zu sexuellen und reproduktiven Rechten 
aus Abya-Yala – und damit einem Teil des globalen Südens – ermöglicht 
werden. Zweitens können dadurch dezidiert sexualwissenschaftliche 
Perspektiven auf Sexualität und Kultur entwickelt werden, die sich an 
den Cultural und Postcolonial Studies orientieren, um zum einen 
Sexualwissenschaft als eigenes Forschungsfeld interdisziplinärer 
aufzustellen und damit zum anderen die medizinisch, psychologisch 
und pädagogisch geprägte deutsche Sexualwissenschaft, mit ihren 
fachspezifischen Wissensformen zu Sexualität, um andere Perspektiven 
zu bereichern. Letztlich sollen die Erkenntnisse und Wissensformen 
abya-yalenischer Sexualwissenschaften in deutsche Kontexte überführt 
werden, um einen Beitrag zum Verständnis deutscher Zustände in 
Bezug auf Sexualität, Rassismus, Migration, Multikulturalität und, damit 
einhergehend, auch sexualisierte und rassistische Zuschreibungs- und 
Diskriminierungspraxen zu leisten. Es geht deshalb darum, die 
Wirkungsweisen, Praxen und Regime der Macht von Sexualität in 
rassifizierten Diskursen aufzuzeigen. Dies hat viele Facetten und kann 
interdisziplinär im Kontext der Soziologie, der Anthropologie, der 
Gender / Queer Studies und der Cultural Studies angelegt werden. 
Gefordert ist hier ein dekonstruktivistisches Denken; es geraten daher 
die Herstellungsprozesse von Ungleichheit und die sozialen, kulturellen 
und rassifizierten Annahmen und Stereotype, die im Postulat der 
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kulturellen Diversität eingelagert sind, in den Blick. Dies kann helfen, 
Ausschlüsse und exkludierende Praxen in deutschen gesellschaftlichen, 
politischen und kulturellen Diskursen sichtbarer zu machen. 
EXKURS: ZUM PROBLEM DER THEORIE ODER WIE ÜBER »ANDERE« 
SPRECHEN 
»Ist die Sprache der Theorie nichts als ein weiteres Machtinstrument der 
kulturell privilegierten westlichen Elite, um einen Diskurs des Anderen 
hervorzubringen, der ihre eigene Gleichung von Macht und Wissen 
zementiert?« (Bhabha, 2000, S. 31). 
Das theoretische Engagement bringt einige forschungsethische und 
politische »Fallstricke« mit sich, die mit der Verortung und 
Standortgebundenheit der Autor_in in einem weißen westlichen 
akademischen Kontext zusammenhängen. Bhabha greift die Kritik 
postkolonialer Theoretiker_innen und diasporisch / postmigrantischer 
Aktivist_innen auf, die in Bezug auf Theorieentwicklung und 
Thoeriebearbeitung auf die Problematik verweisen, dass sich »der Ort 
des akademischen Intellektuellen […] nur innerhalb der 
eurozentristischen Archive eines imperialistischen und neokolonialen 
Westens befinden [könne]« (Bhabha 2000, S. 29). María do Mar 
Castro Varela und Nikita Dhawan (2009) stellen die Möglichkeit der 
Bearbeitung postkolonialer Perspektiven in westlichen und spezifisch 
deutschen nationalen Debatten grundsätzlich in Frage und bezeichnen 
dieses theoretische Engagement als »Mission Impossible«. Sie 
verweisen auf die Unmöglichkeit, transnationale Problematiken als 
nationale zu verhandeln und bezeichnen dies in Anlehnung an Ulrich 
Beck als methodologischen Nationalismus. Allerdings stellt sich Bhabha 
die Frage, ob die Opposition zwischen Zentrum und Peripherie, Theorie 
und Politik für immer bestehen bleiben muss. Hierbei stellt sich der 
Autor_in notwendigerweise einerseits die Frage nach einer 
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Reproduktion von Ungleichheit in theoretischen Auseinandersetzungen 
von Akademiker_innen mit privilegierten und hegemonialen 
Sprecher_innenpositionen, andererseits ist die Auseinandersetzung mit 
den Möglichkeiten und Grenzen der Bearbeitung emanzipatorischer 
Diskurse von westlichen Akademiker_innen mit der Frage nach dem 
»Objekt politischer Loyalität« (Bhabha, 2000, S. 33) verbunden. Dieses 
Referenzobjekt politischer Loyalität wird im Diskurs nicht nur 
widergespiegelt, sondern gleichzeitig (re)produziert und perpetuiert. 
Ein kritischer Diskurs kann demnach nichts gänzlich Neues 
hervorbringen, vielmehr verweist Bhabha (2000, S. 38) auf ein 
»Vorsichgehen der Geschichte im theoretischen Diskurs«. Mit Bezug auf 
Michel Foucault kann angemerkt werden, dass auch Widerstand immer 
Teil der Macht sei, Machtverhältnisse demnach immer relationalen 
Charakter hätten, bei dem es kein innerhalb oder außerhalb der Macht 
gäbe. 
»Wo es Macht gibt, gibt es Widerstand. Und doch oder vielmehr 
gerade deswegen liegt der Widerstand niemals außerhalb der Macht. 
[...] Diese Widerstandspunkte sind überall im Machtnetz präsent. Darum 
gibt es im Verhältnis zur Macht nicht den einen Ort der Großen 
Weigerung – die Seele der Revolte, den Brennpunkt aller Rebellion, das 
reine Gesetz des Revolutionärs.« (Foucault, 2006, S. 116f.). 
Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass die 
vielschichtigen und ambivalenten Diskurse einer kritischen 
Sexualwissenschaft den hegemonialen Diskurs sowohl reproduzieren 
als auch verschieben können. So ist auch diese Arbeit Teil einer 
Wissensproduktion innerhalb normativer weißer-westlicher 
Machtverhältnisse.  
Die Autor_in versucht dennoch einen Überblick über Wissensformen 
und den Umgang mit Diversität, Differenz, Rassismus, Sexismus, 
Kolonialität und Multikulturalität in den abya-yalenischen 
Sexualwissenschaften unter einer machtkritischen Perspektive zu 
erarbeiten. Dazu werden einzelne Diskursfragmente untersucht, und es 
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wird auf diskurstheoretische Arbeiten zurückgegriffen. Die Auswahl der 
Fragmente und Arbeiten produziert notwendigerweise Auslassungen. 
Zudem suggeriert das Literaturverzeichnis, dass diese Arbeit durch 
Rezeption und Bearbeitung von Literatur entstanden sei. Dies ist nur zum 
Teil richtig. Grundsätzliche Perspektiven dieser Arbeit wurden von 
verschiedenen Menschen in Kolumbien, Ecuador und Peru angeregt, 
die ihre Ideen mit der Autor_in geteilt haben und sich aktiv für die 
Gleichberechtigung und das Empowerment von afrodescendientes 
einsetzen. Vor allem der Einblick in die Arbeit des selbstverwalteten 
afroperuanischen Museums in Zaña / Peru (Museo Afroperuano) 
prägte die Perspektive der Autor_in, dies kann aber im 
Literaturverzeichnis nur unzureichend abgebildet werden. Daher an 
dieser Stelle der explizite Verweis darauf.
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BEGRIFFLICHE UND HISTORISCHE 
VERDICHTUNGEN – ERSTE EINORDNUNGEN 
Eine Geschichte Abya-Yalas zu rezipieren, die den komplexen 
Wechselwirkungen und geografischen, politischen, sozialen und 
kulturellen Spezifika gerecht wird, kann an dieser Stelle nicht geleistet 
werden. Dennoch sollen einige der relevanten Begriffe, Konzepte und 
historischen Entwicklungen nachgezeichnet werden, um eine erste 
Einordnung zu ermöglichen. Dies hat allerdings zur Folge, dass die 
historischen Prozesse notwendigerweise verdichtet werden müssen, 
daher erscheint diese Einordnung nicht immer zeitlich stringent und 
kohärent. Vielmehr werden in den folgenden Kapiteln Prozesse und 
Entwicklungen der kolonialen Logik und Ordnung sowie kolonialer 
Dependenzen von der Kolonisierung bis zu den heutigen Multi- und 
Plurikulturalitätsdebatten beleuchtet. Dabei wird der Fokus auf den 
historischen, sozialen, politischen und kulturellen Kontext der 
Rassifizierung und Sexualisierung der »Anderen« als Kolonisierte gelegt 
und die Bestimmung ambivalenten Wechselwirkungen europäischer 
Konstruktionen von »Rasse«, Geschlecht, Sexualität und weißer 
Überlegenheit in den Blick genommen. 
KOLONIALISMUS 
Aus den lateinischen Wurzeln des Wortes »colonia« leitet sich der 
Begriff Kolonialismus ab. Colonia bedeutet besiedeln, urbar machen 
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und bebauen. Die ideologische Aufladung der Begrifflichkeit zeigt sich 
daran, dass damit angedeutet wird, Orte wären vor der Kolonisation 
unbesiedelt und unbebaut gewesen. Erst durch die Kolonisation würde 
an diesen Orten »Kultur« und »Zivilisation« erschaffen. Dies traf auf 
keine Kolonie zu, die mit dem Ziel der territorialen Expansion, der 
ökonomischen Ausbeutung oder der Besiedlung erobert wurde (vgl. 
Dietrich & Strohschein, 2011, S. 114). Julia Roth (2011, S. 435) macht 
in diesem Kontext auf das darin enthaltene Bild der Jungfräulichkeit und 
den Aspekt der Feminisierung der Gebiete und ihrer Bevölkerung 
aufmerksam. Die Gebiete seien rein, jungfräulich und unbefleckt und 
stehen damit Männern zur Verfügung. 
Der Kolonialismus lässt sich aufgrund der Vielschichtigkeit der 
komplexen und widersprüchlichen historischen, politischen und 
ökonomischen Eroberungspraxen nicht auf eine einheitliche Definition 
reduzieren. Was historisch und geografisch durchaus spezifische 
kolonialen Praxen gemeinsam haben, sind physische, militärische und 
ideologische Gewaltverhältnisse und -praxen, die durch Kultur- und 
»Rasse«diskurse legitimiert werden. Dem Kolonialismus ist ein 
komplexes koloniales Denken inhärent, welches die europäische 
Moderne bestimmt (vgl. Dietrich & Strohschein, 2011, 114). 
Auch wenn es in der Antike Formen von Eroberung und Versklavung 
von Bevölkerungsgruppen gegeben hat, ist der europäische 
Kolonialismus deutlich davon zu unterscheiden. Der Beginn des 
europäischen Kolonialismus wird auf das Jahr 1492, die »Entdeckung 
des amerikanischen Kontinents«, datiert. In seiner Ausprägung über 
Zeit, ca. 450 Jahre, und Raum, fast drei Viertel der Erde, und aufgrund 
der gewaltvollen Dimension, wie Versklavung und Genozide, kann der 
europäische Kolonialismus als singuläres Ereignis der Barbarei gedacht 
werden. Er ist untrennbar mit dem transatlantischen Versklavungshandel 
und der Plantagenökonomie verknüpft und erreichte im späten 19. 
Jahrhundert seinen Höhepunkt durch die »Aufteilung« bzw. die 
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gewaltvolle Enteignung Afrikas auf der Berliner Kongo Konferenz 
1884/85 durch die europäischen Kolonialmächte. Wann der 
Kolonialismus endet, ist theoretisch umstritten, da die Grenzen zwischen 
kolonialer, imperialer und neokolonialer Macht ineinander übergehen 
(vgl. Dietrich & Strohschein, 2011, S. 115; Ayim/Opitz, 2006 [1986]; 
Mamozai, 1989 [1982]). 
Die Legitimation des kolonialen Machtanspruchs unterlag 
verschiedener Diskursverschiebungen. Während Kolonialismus im 15. 
und 16. Jahrhundert durch das Narrativ der moralischen Überlegenheit 
und des Missionierungsanspruchs des Christentums legitimiert wurde, 
begründete die Vorstellungen von kultureller Überlegenheit und der 
damit verbundenen »Bürde der Zivilisierung« durch wissenschaftlichen 
Rassismus und Aufklärungsrassismus die koloniale Herrschaft ab dem 
18. Jahrhundert (vgl. Roth, 2011, S, 435). 
Robert Young (1995, S. 98, 161, 167) versucht mit dem Verweis 
auf Gilles Deleuzes und Félix Guattaris Neologismus der desiring-
machine Kolonialismus als Maschine des Krieges, der Bürokratie, der 
Administration und der Macht, aber auch als Maschine des Begehrens 
und der Fantasie zu verstehen. In dieser Lesart lässt sich Kolonialismus 
durch manifestes und latentes Wissen, welches sich nie eindeutig 
trennen lässt, und durch die Ambivalenz im kolonialen Diskurs als ein 
Projekt des Begehrens verstehen. 
Wichtig scheint an dieser Stelle, den Kolonialismus als 
gesamteuropäisches Projekt und Gewalt- und Herrschaftsverhältnis zu 
verstehen, welches das europäische Denken und damit politische, 
soziale und kulturelle Diskurse zu Ungleichheit entscheidend prägte. 
Koloniale Gesellschaften waren ebenso Versuchsorte für 
sozialdarwinistisch-administrative (vgl. Bhabha, 2000, S. 373) und 
auch eugenische Praxen. Das Sendungsbewusstsein und die Mission 
der »Kultivierung« und »Zivilisierung« entspringt der Konstruktion des 
»Anderen« und der Logik einer »rassifizierten Hierarchisierung« 
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(Dietrich & Strohschein, 2011, S. 117). 
»Insofern geht der Kolonialismus also weit über ein sozioökonomisches 
und politisches Phänomen hinaus. Er ist zugleich ein 
subjektkonstituierendes Projekt, da er sich im Bewusstsein europäischer 
Bevölkerungen und in der Definition nationaler Identitäten als weiß, 
christlich und zivilisiert niederschlägt. […] Er bildet gleichermaßen Folie 
wie Hintergrund für die europäische Moderne, die europäischen 
Nationalstaaten sowie die Formierung Europas – und damit für 
Entwicklungen, die ohne die vielfältigen Prozesse und 
Wechselwirkungen im Zuge kolonialer Herrschaft nicht zu denken sind.« 
(Dietrich & Strohschein, 2011, S. 118). 
Kapitalismus bzw. frühe Formen der Wertakkumulation waren einer der 
determinierenden Motoren des Kolonialismus. Dies bedingte die 
Ausübung materieller Gewalt, als physische Aneignung von Raum und 
Körpern. Kolonialismus kann damit als Dekonstruktion und Konstruktion, 
als Dekodierung und Rekodierung als Deterritorialisierung und 
Reterritorialisierung gelesen werden (Young, 1995, S. 166–170). 
»[K]olonialismus funktionierte durch erzwungene Territorialisierung als, 
ganz wortwörtlich, Plantagen und durch den Bedarf an Arbeitskräften, 
der die Kommodifizierung von Körper und deren Austausch durch 
internationalen Handel beinhaltete.« (Young, 1995, S. 173).18 
Dieser Austausch und Kommodifizierung von Körpern als Waren wird 
als transatlantischer Versklavungshandel bezeichnet. 
TRANSATLANTISCHER VERSKLAVUNGSHANDEL 
Die Versklavung und der Versklavungshandel ist ein historisches Trauma 
für Afrika und die transafrikanische Diaspora. Sie muss als historisch 
und geographisch einmaliger Prozess der Barbarei, der Vertreibung 
                                                          
18 »[C]olonialism operated through a forced territorialisation as, quite literally, 
plantation, and the demands for labour which involves the commodification of bodies 
and their exchange through international trade.« 
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und des Völkermords gesehen werden. Sowohl die zeitliche Dauer des 
Versklavungshandels, als auch die Ausschließlichkeit der rassifizierten 
Opfer, nämlich Schwarze Menschen, und die wissenschaftliche oder 
religiöse Legitimierung durch Rassismus belegen dies (vgl. Ofuatey, 
2011, S. 103; Thiong´o, 2011). Die europäische Versklavung 
afrikanischer Menschen unterscheidet sich von anderen Systemen 
unfreier Arbeit, da sie durch ein komplexes System von 
Legitimierungsstrategien getragen wurde, die sich aus den 
ambivalenten Praxen von gewalttätigem Rassismus und 
»Christianisierungs- und Zivilisierungsbestrebungen« speisen. »Die 
Versklavten verloren ihre körperliche Selbstbestimmung« (Thiong´o, 
2011, S. 101) und damit auch ihre reproduktive und sexuelle 
Selbstbestimmung, da sie nicht als Person, sondern als Ware galten. 
Daher erscheint die Bezeichnung Handel, als partnerschaftlich 
organisierte Tauschbeziehung, eher als Verschleierung und 
Relativierung einer über 400 Jahre währenden Massendeportation (vgl. 
Ofuatey-Alazard, 2011, S. 107). 
Die Deportationen begannen 1441 als ein portugiesischer Kapitän 
an der Westküste Afrikas zwei Menschen entführte, um sie dem 
damaligen portugiesischen Herrscher, Prinz Heinrich dem Seefahrer, 
zum »Geschenk« zu machen (vgl. Iliffe, 2000, S. 172). 1452 wurde 
eine päpstliche Bulle erlassen, die sowohl Beutezüge als auch den Raub 
von nicht-Christen legitimierte und einen Ablass der Sünden der 
Versklavtenhalter_innen formulierte (vgl. Ofuatey-Alazard, 2011, S. 
108). 1481 folgte der Bau erster Handelsposten an der »Goldküste« 
(Teile des heutigen Ghana) und leitete damit die anfänglich von 
Portugal betriebene Verschleppung von Millionen von Menschen ein. 
Die »Nachfrage« weitete sich mit der 1492 beginnenden »Conquista« 
in Abya-Yala aus, da durch Krankheiten, Arbeit, Gewalt und 
Widerstand gegen die koloniale Herrschaft im Jahr 1540 nur noch 10% 
der autochthonen Bevölkerung Abya-Yalas am Leben war (vgl. Bello & 
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Rangel, 2000, S. 11). Olivella (2008, 23) bezeichnet dies als Genozid 
an den pueblos originarios. 
Die Deportationen in die Karibik und Abya-Yala durch die 
europäischen Mächte Spanien, Portugal, später Holland, England, 
Dänemark, Frankreich und Deutschland wurden im Rahmen von 
institutionalisierten Versklavungsökonomien, wie Handelshäusern oder 
bspw. der holländischen West Indien Kompagnie durchgeführt (vgl. 
Ofuatey-Alazard, 2011, S. 108). Konservative Schätzung bestimmen 
die Zahl der deportierten Versklavten auf ca. 12 Millionen (vgl. 
Ofuatey-Alazard, 2011, S. 108; Illiffe, 2000, S. 177). Anthony Fitchue 
(2010, S. 176) gibt eine Zahl von 40 Millionen verschleppten 
Menschen an, wobei ca. 20 Millionen Abya-Yala erreichten. Diese 
Zahlen sind jedoch nicht ausreichend gesichert und über die Todesrate 
bei der Überfahrt, die laut John Illiffe (2000, S. 184) bei ca. 15% lag, 
herrscht ebenfalls keine Einigkeit. Gerade in der Epoche der Aufklärung 
blühte der Versklavungshandel, einer Zeit, in der in Europa die 
bestimmenden Konzepte der Moderne in Philosophie und Gesellschaft 
angelegt werden (vgl. Ofuatey-Alazard, 2011, S. 108).19 An diesem 
Prozess der »Globalisierung« waren deutsche Handelshäuser beteiligt, 
die Zuckerrohrplantagen auf den Kanarischen Inseln betrieben (vgl. 
Dietrich & Strohschein, 2011, S. 115; Ayim/Opitz, 2006 [1986]; 
Mamozai, 1989 [1982]). 
»Lange vor seiner offiziellen Kolonialgeschichte war Deutschland 
ökonomisch, politisch, sozial und kulturell mit der europäischen 
Geschichte des Kolonialismus und der Sklaverei verbunden. So waren 
Hamburger See- und Kaufleute spätestens seit Mitte des 17. Jahrhunderts 
im Sklavenhandel aktiv.« (Walgenbach, 2009, S. 378). 
Der »Westen« hat für diese Verbrechen, deren Auswirkungen bis heute 
                                                          
19 Anzahl der im transantlantischen Versklavungshandel deportierten (Lovejoy, 1983 
zit. nach Illiffe, 2000, 177): 1450–1600: 367.000, 1601–1700: 1.868.000, 
1701–1800: 6.133.000, 1801–1900: 3.330.000.  
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sichtbar sind, nie die Verantwortung übernommen (vgl. Thiong´o, 
2011, S. 100f.). Als einmaliges Ereignis in der Menschheitsgeschichte 
ist die europäische Versklavung »mit vielen unbezahlten Schulden, mit 
vielen unbehandelten Wunden, mit vielen stummen Komplizen, die den 
Diskurs in offiziellen und akademischen Institutionen produzieren«20  
(Mosquera; Pardo & Hoffmann, 2002, S. 13) verbunden. In Europa 
wird die Geschichte und das Ausmaß der Gewalt des transatlantischen 
Versklavungshandels zumeist relativiert. Versklavung hätte es seit 
Menschengedenken und auch in Teilen Afrikas in der vorkolonialen 
Epoche schon gegeben und der »Handel« wäre ohne die Beteiligung 
von Afrikaner_innen nicht organisierbar gewesen (vgl. Ofuatey-
Alazard, 2011, S. 105). Diese Relativierung als Schuldabwehr trifft den 
Kern der Masternarrative der europäischen Geschichte – Europa als 
Hort der Aufklärung, »Zivilisation« und der Menschenrechte. Ein 
Eingeständnis der Barbarei, der Kolonisierung und Versklavung würde 
die Unmenschlichkeit und Grausamkeit, die die europäische Moderne 
und Industrialisierung für nicht-weiße, nicht-Europäer_innen bedeutete, 
ins Licht rücken und die koloniale Kontinuität der Unterdrückung deutlich 
machen. 
»Es ist kein wundersamer Zufall, dass die Opfer des 
Versklavungshandels und der Sklaverei auf dem afrikanischen Kontinent 
und anderswo diejenigen sind, die kollektiv unter Armut und 
Unterentwicklung zu leiden haben. […] So stammt die Mehrheit der 
Obdachlosen, weltweit gesehen, noch immer aus Communities, die 
Opfer des Versklavungshandels und der Plantagen-Sklaverei waren.« 
(Thiong´o, 2011, S. 101). 
Das Narrativ der Moderne beschreibt die Abschaffung der Versklavung 
als eine Leistung aufgeklärter weißer Männer, den Abolitionisten (vgl. 
Ofuatey-Alazard, 2011, S. 103). Nachfolgend wird noch die 
                                                          
20 »con más deudas por saldar, con más heridas sin curar, con más silencios cómplices 
de parte de los productores de discurso en las institutiones oficiales y académicas.« 
BEGRIFFLICHE UND HISTORISCHE VERDICHTUNGEN – ERSTE EINORDNUNGEN 
| 36  
sogenannte »Sklav_innenrevolution« in Haití 1804 als Beginn einer 
Debatte um die Abschaffung der Versklavung angeführt (vgl. Dietrich & 
Strohschein, 2011, S. 115). Die widerständigen Praxen einer 
transafrikanischen Diaspora bleiben damit unbenannt und verborgen. 
DIE TRANSAFRIKANISCHE DIASPORA – ZWISCHEN DEPORTATION, 
ENTRECHTUNG UND WIDERSTÄNDIGEN PRAXEN 
»Da eine solche Entpersönlichung niemals freiwillig in Kauf genommen 
wurde, ist die Geschichte der Versklavung von Beginn an auch eine 
Geschichte des Widerstands – der Mensch-Bleibung – und damit 
unzähliger und unterschiedlicher Verweigerungsversuche.« (Ofuatey-
Alazard, 2011, S. 104). 
Im Kontext dieser unzähligen Verweigerungsversuche sei hier auf die 
Revolution in Haití im Jahr 1804 verwiesen, die erste Republik, die die 
Versklavung abschaffte, und die erste und einzige »Schwarze Republik 
in der westlichen Hemisphäre«21 (Aguirre, 2010, S. 27). Haití war 
damals der erste freie Staat in der Karibik, was allerdings in den 
Debatten um die »Independencia« zumeist nicht benannt wird. Das 
zynische an dieser Geschichtsschreibung ist der Fakt, dass sich zu den 
Zeiten der Abschaffung 1851 in Teilen Abya-Yalas viele versklavte 
Menschen die Freiheit schon erarbeitet hatten. Schwarzer Widerstand 
in seinen vielfältigen Formen gegen die täglichen Praxen des Zwangs 
und der Gewalt in der Versklavung bleiben damit unbenannt. 
»Es verbleibt, mit überraschender Zielstrebigkeit, verborgen, dass in den 
Amerikas und der Karibik, Versklavte über Jahrzehnte Geld sparten, um 
sich die Freiheit zu erkaufen, und als man 1851 in Neu Granada das 
Dekret zur Abschaffung der Sklaverei erließ, hatte sich ein großer Teil 
                                                          
21 »república negra en el hemisferio occidental.« 
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der Versklavten schon selbst befreit.« (Mosquera et al., 2002, S. 15).22 
Für soziale Bewegungen der afrodescendientes bietet der Begriff der 
Diaspora im multikulturellen Staat der 1990er Jahre die Möglichkeit, 
sich auf Versklavung zu beziehen, ohne die eigene Subjektposition am 
Subjekt »Sklav_in« oder als »Nachfahr_in von Sklav_innen« festmachen 
zu müssen, sondern sich im Sinne eines Empowerments auf die 
vielfältigen kulturellen und politischen Leistungen der afrikanischen 
Diaspora zu beziehen. In diesem Sinne muss auch das Bild von 
Sklaverei neu entworfen werden (Arrelucea Barrantes, 2009)23, in dem 
neben den Gewaltverhältnissen, die komplexe Situation von »Herr« und 
»Diener« im Kontext vielfältiger Widerstände und Selbstorganisationen 
neu konzeptioniert werden (vgl. Mosquera et al., 2002, S. 23). 
Verschiedene Formen des Widerstandes wie Automamumission 
(Selbstkauf), Anrufung von Gerichten, Flucht und der bewaffnete 
Aufstand, sowie die autonomen Siedlungen widerständiger 
afrodescendientes (Palenques) und deren Thematisierung kann diese 
Neukonzeption unterstützen (vgl. Aguirre, 2010, S. 38). 
Automanumisíon war eine in der Versklavung angelegte Möglichkeit 
durch Arbeit in der »freien Zeit« Geld zu sparen, um sich selbst frei zu 
kaufen. Dieses System des Selbstkaufes stabilisierte allerdings das 
System der Versklavung in einem ambivalenten Feld, in der Hoffnung 
auf Freiheit wurde gleichzeitig die Produktivität der 
Versklavtenhalter_innen erhöht. Für selbstbefreite Versklavte blieb die 
Lage schwierig, da sie weiterhin in einer hohen Abhängigkeit zur 
                                                          
22 «Ha permanecido oculto que, con sorprendente perseverancia, esclavizados en 
todas las Américas y el Caribe ahorran durante décadas para compra su libertad, y 
que cuando en la Nueva Granada se decretó la abolición de la esclavitud en 1851, 
la mayoría de los esclavizados se habían automanumitido.« 
23 Titel des Buches von Arrelucea Barrantes (2009) Replanteando la esclavitud. Hierbei 
fordert sie die Geschichte der Versklavung und Unabhängigkeit, der Independencia, 
neu zu schreiben und die vielfältigen Formen des Widerstandes gegen koloniale 
Herrschaftspraxen mit einzubeziehen und damit sichtbar zu machen. Sie forscht zu 
widerständigen Praxen von Versklavten im kolonialen Lima / Peru. 
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Plantagenökonomie standen, ihre Freiheit blieb massiven Limitierungen 
unterworfen (vgl. Mosquera et al., 2002, S. 19). 
Die »Globalisierung« als Folge kapitalistischer imperialistischer 
Expansion im 19. Jahrhundert bedingte die kollektiven Ängste in 
Europa, die sich an den Fragen zu »rassischer« Differenz und 
»Vermischung« manifestierten. Eigentlich konstituieren sich »moderne« 
Gesellschaften mittlerweile durch Anrufungen zu Multikulturalität, 
Heterogenität und Differenz, bzw. können diese Kategorien als 
moderne gesellschaftliche Leitlinien beschrieben werden. Dennoch 
verbleibt gerade der Verweis auf Multikulturalität in der Problematik, 
dass heterogene Gruppen sich als kollektives Ganzes, als anders und 
different beschreiben müssen, um klare identitäre Positionierung im 
Aushandlungsprozess um Ressourcen und Zugänge einnehmen zu 
können. Dieser komplexe Prozess von Eigen- und Fremdbeschreibung 
kann nicht als Kontakt zweier »natürlicher« Kollektive verstanden 
werden, sondern kann unter der Analysekategorie der Hybridität 
theoretisiert werden. Denn sowohl die kulturellen Interaktionen, das 
Sprachsystem oder die sexuelle Reproduktion sind durch Hybridität 
gekennzeichnet (vgl. Young, 1995, S. 5f.). 
Im Begriff der Diaspora kann der Raum »in between« (vgl. Bhabha, 
2000) zwischen Entmenschlichung und widerständigen kulturellen, 
sozialen und politischen Praxen der transafricano bzw. 
afrodescendientes, die als synonyme Begriffe verwendet werden 
können (vgl. N’gom, 2010, 9), benannt werden. Als analytisches 
Konzept kann damit die Bildung transnationaler Gemeinschaften und 
deren Identitätspraxen untersucht werden, die im Zuge der »kolonialen 
Modernität« (Ha, 2011, S. 584) und der multiplen 
Globalisierungsprozesse entstanden und entstehen. Damit kann aber 
ebenso die »einseitige Vorstellung von Diaspora als innovativen Ort des 
postmodernen Lebens« (Ha, 2011, S. 584) kritisiert werden, da damit 
wiederum Unterdrückung und Ausbeutung als Ursachen einer Diaspora 
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entnannt werden. Denn in der afrikanischen Diaspora und in deren 
(wissenschaftlichen) Rezeption wurden und werden Menschen mit 
differenzierten ethnischen und kulturellen Zugängen und Netzwerken in 
einem komplexen Geflecht von Eigen- und Fremdbeschreibung einfach 
nur zu Schwarzen Menschen (vgl. Nagel, 2003, S. 39). 
M’bare N’gom (2010, S. 11) weist darauf hin, dass die 
transafrikanische diasporische Erfahrung als historische, kulturelle, 
politische und soziale Realität wenig wissenschaftliche Betrachtung und 
kritische Reflexion erfahren hat. Die Exklusion der transafrikanischen 
Diaspora aus dem Projekt der Nation und der aktiven sichtbaren 
Bürger_innenschaft hat damit zu einer wissenschaftlichen Unsichtbarkeit 
in den Sozialwissenschaften beigetragen. Diese »strategische oder 
selektive Amnesie«24 (Aguirre, 2010, S. 28) bzw. die diskursive Stille 
um die Errungenschaften und Beiträge der transafrikanischen Diaspora, 
bedingt weiterhin die »Depolitisierung und Absprache von 
Verantwortung des Transafrikanischen […] [als] nationales Projekt der 
Peripherisierung«25 (N’gom, 2010, S. 11) nicht hegemonialer 
Gruppen. 
»Die Peripherisierung des Transafrikanischen und anderer nicht 
hegemonialer Gruppen […]  formte als Teil des kolonial-europäischen 
Diskurses die Konstruktion ›neuer‹ geografischer Räume, die aber schon 
existierten, und die Vergabe neuer subalterner Identitäten an die 
Bewohner dieser neuen Geografien.« (N’gom, 2010, S. 13).26 
Die schon existierenden Räume in denen die transafrikanische Diaspora 
lebte, wurden und werden durch Bildern der »Rückständigkeit« und der 
Armut als Peripherie und außerhalb der »Zivilisation« konstruiert, 
                                                          
24 »amnesia estratégica o selectiva« 
25 »despolítización y a la desresponsabilización del transafricano«, »proyecto nacional 
de Periferización« 
26 »La periferización del transafricano y de otros grupos no hegemónico […] forma 
parte del discurso colonial europeo de construcción de »«nuevos« espacios 
geográficos, ya existentes, y de adjudicación de nuevas identidades subalternas a 
los habitantes de esas neuvas geografías.« 
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marginalisiert, subalternisiert und reproduziert. 
DIE »INDEPENDENCIA«: DIE WEIßWERDUNG DER NATIONEN  
Als »Independencia« wird die kriegerische Phase der Ablösung bzw. 
Unabhängigkeit der Verwaltungsgebiete in Abya-Yala von der 
Kolonialmacht Spanien bezeichnet (1811–1831), dessen Symbol 
Simón Bolívar die »Befreiung« militärisch durchsetzte. Die Zeit der 
Gründung der kreolischen Republiken (nach 1831) hatte – wie schon 
in den Zeiten der »Conquista« und Kolonisierung – für 
afrodescendientes und pueblos originarios fatale Konsequenzen (vgl. 
Bello & Rangel, 2000, S. 12). Obwohl viele versklavte Menschen im 
Militär dienten und die »Independencia« durchsetzten, in der Hoffnung 
auf Gleichheit und politische, soziale Rechte und ökonomischen 
Aufstieg, machte sie dies nicht zu Bürger_innen der neuen Republiken 
(vgl. Dueñas, 2000, S. 49f.). Denn die Republiken wurden als 
homogene Nationalstaaten nach europäischem Vorbild konzipiert, das 
Nicht-Weiße wurde daher negiert und ausgeschlossen. Die rassifizierte 
binäre Konstruktion von »Zivilisation« und Barbarei blieb das 
Masternarrativ der kreolischen Republiken. Nur weiße Kreolen seien 
fähig einen Staat aufzubauen, der Staat wurde damit zu einer Art 
Zivilisierungsinstanz in der afrodescendientes das Gegenbild zur 
Moderne darstellten (vgl. Bello & Rangel, 2000, S. 12f.). Als 
Kreol_innen wurden Nachkommen der spanischen Kolonisator_innen 
bezeichnet, die aber nicht in Spanien, sondern in den Kolonien 
geboren wurden. Sie durften im kolonialen Verwaltungssystem keine 
administrativen oder politischen Posten bekleiden und begannen daher 
den »Befreiungskampf« gegen die spanische Herrschaft. 
»Der zentrale Punkt ist hierbei, dass ein System rassifizierter Dominanz 
durch patriarchale Normen operiert, die sex und gender verwalten und 
die Privilegien der Eliten aufrechterhalten und Weißsein als Wert und 
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materielle Ressourcen verdichten, die dann durch legitimes Erbe in den 
Händen der Eliten weitergegeben werden.« (Wade, 2009, S. 91).27 
Dennoch kann die Ambivalenz und Widersprüchlichkeit der 
Unabhängigkeitsbewegung der weißen Kreol_innen im Streben nach 
politischer Autonomie und der Suche nach einem »Prinzip der 
Amerikanität«28 (Dueñas, 2000, S. 48) an den Polen der weißen 
Privilegiensicherung in den jungen Republiken und dem Narrativ der 
Freiheit und Gleichheit verdeutlicht werden. Ein Zitat der »Symbolfigur 
der Independencia«, Simón Bolívar ebenfalls weißer Kreole, soll dies 
kenntlich machen.  
»Wir sind weit von den großartigen Zeiten Athens und Roms entfernt 
und wir können uns in keiner Art und Weise mit dem Europäischen 
vergleichen. Die Ursprünge unserer Existenz sind unrein. Alles was bei 
uns vor sich geht ist von einer schwarzen Kloake des Verbrechens 
umhüllt. Wir sind die abscheulichen Kinder dergleichen wilden Bestien 
die nach Amerika kamen um ihr Blut zu vergießen und Kinder mit ihren 
Opfern zu zeugen, bevor sie sie hinrichteten. Viel später, vermischten 
sich die Früchte dieser Vereinigung mit entwurzelten Sklaven aus Afrika. 
Wie können wir mit dieser physischen Mischung und diesen moralischen 
Elementen das Recht über die Helden und die Prinzipien über die 
Männer stellen?« (Bolívar in Morner (1967) zitiert nach Dueñas, 2000, 
S. 50).29 
Die kreolischen politischen Eliten verfolgten damit eine Strategie der 
                                                          
27 »The key point here is that a system of racial domination operated through patriarchal 
norms governing sex and gender that maintained elite privileges and concentrated 
values of whiteness and material resources, passed on through legitimate inheritance 
in the hands of the elite.« 
28 »principio de americanidad 
29 »Estamos lejos de los tiempos maravillosos de Atenas y Roma y no debemos 
comparanos de ningún modo con nada europeo. Los orígenes de nuetra existencia 
son impuros. Todo lo que nos ha precedido está envuelto en la cloaca negra del 
crimen. Somos los abominables hijos de aquellas bestias salvajes que vinieron a 
América a derramar su sangre y engendrar con sus víctimas antes de sacrificarlas. 
Más tarde, los frutos de esas uniones se mezclaron von esclavos desarraigados del 
África. Con tal mezcla física y tales elememtos morales, ?podemos colocar las leyes 
sobre los héreos y los principios sobre los hombres?« 
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Verweißlichung (Blanqueamiento) im Übergang vom Staat zur Nation, 
die wiederum eng mit Konzepten der sexuellen Reproduktion, der 
»Blutreinheit« und einer Klassifizierung der Bevölkerungen in ein 
komplexes hierarchisches Kastensystem verbunden war. 
»Kurzum, die Aufgabe war die Definition einer modernen, 
demokratischen und rassisch toleranten Gesellschaft, die dennoch auf 
Ehrbarkeit, sexueller Tugend und traditionellen Familienwerten beruhte. 
Dies war schwierig, da Nichtrassismus eine Einbeziehung von 
Schwarzen und pardos der unteren Schichten impliziert hätte, deren 
sexuelle Tugenden aber als mangelhaft und inadequat betrachtet 
wurden, um diese auf die Moderne vorzubereiten.« (Wade, 2009, S. 
124).30
                                                          
30 »In short, the challenge was to define a modern, democratic and racially tolerant 
society, which was nevertheless based on respectability, sexual virtue and traditional 
family values. This was difficult because non-racism implied an embrace of lower-
class blacks and pardos whose sexual virtue was considered lacking and inadequate 
to prepare them for modernity.« 
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THEORETISCHE POSITIONIERUNGEN 
Die begrifflichen und historischen Verdichtungen sollten dazu dienen 
eine erste Einordnung der komplexen sozialen, politischen, 
ökonomischen und kulturellen Problematiken zu erarbeiten. Diese 
Verdichtungen werden nun mit einer Perspektive des Denkens in 
Verbindung gebracht, die Machtverhältnisse als interdependent 
versteht. Über den Rekurs auf Rassismustheorien soll der Komplex 
Sexualität–Kolonialität–»Rasse«–Biopolitik verständlich werden, der im 
vierten Kapitel näher behandelt wird. 
INTERSEKTIONALITÄT – INTERDEPENDENZEN – ÜBERLAPPUNGEN: 
PERSPEKTIVEN DES DENKENS 
INTERSECTIONS – INTERSECTIONALITY: ZUR THEORETISIERUNG IM BLACK 
FEMINISM 
Es wird im Folgenden auf einige theoretische Arbeiten zum Thema 
verwiesen. Eine vollständige Bearbeitung und Rezeption kritischer 
Zugänge der Intersektionalitätsforschung als theoretische Perspektive 
kann an dieser Stelle nicht geleistet werden. Es soll vor allem eine 
Perspektive des Denkens vorgestellt werden, die eine multidimensionale 
Analyse diskursiver Praxen in Bezug auf Rassismus, Sexismus, 
Kolonialität und Kulturalität ermöglicht. Das Intersektionalitätskonzept 
beruht auf der Kritik des Black Feminism und der Critical Race Theory 
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am hegemonialen Feminismus weißer westlicher Frauen der 
Mittelschicht (vgl. Walgenbach, 2012, S. 1; Coster, Wolter & Yilmaz-
Günay, 2014). Kritisiert wurde die Konstruktion von Frauen als 
homogene Gruppe bei gleichzeitigem Ausschluss von Rassismus als 
Analysekategorie. Dadurch blieben Wechselwirkungen und 
Verknüpfungen der Konstruktionen verschiedener Kategorien, die 
soziale Ungleichheit bedingen, unberücksichtigt. Kimberle Crenshaw 
(1989, S. 152) macht mit dem Bezug auf die afro-amerikanische 
Frauenrechtler_in Sojourner Truth die Historizität dieser Ausschlüsse und 
den Kampf gegen diese deutlich. 1854 versuchte Truth mit dem Satz 
»Ain`t I a women?« auf einer Frauenrechtskonferenz in Ohio, die 
spezifische Erfahrung von Schwarzen Frauen als Versklavte in den 
Vordergrund zu rücken und auf die Gegensätze und Widersprüche 
zwischen dem Mythos der Mutterschaft und den sozialen Realitäten 
versklavter Schwarzer Frauen zu verweisen. 
»Ich habe 13 Kinder geboren und sah die meisten in die Versklavung 
verkauft, und als ich weinte mit meinem mütterlichen Kummer, niemand 
außer Jesus hörte mich – und bin ich keine Frau?« (Truth zit. nach 
Crenshaw, 1989, S. 153).31 
In diesem Kontext wurde 120 Jahre später von verschiedenen afro-
amerikanischen Gruppen und Theoretiker_innen auf die Notwendigkeit 
der Analyse von Unterdrückung aus verschiedenen, sich bedingenden 
Perspektiven verwiesen.32 Das Combahee River Collective, ein Kollektiv 
Schwarzer und Chicana Feminist_innen33, bestimmt 1977 die 
Grundlage der politischen und analytischen Auseinandersetzung mit 
Unterdrückung als Kampf gegen »rassische, sexuelle, heterosexuelle 
                                                          
31 »I have born thirteen children, and seen most of «em sold into slavery, and when I 
cried out with my mother`s grief, none but Jesus heard me – and ain`t I a woman?« 
32 Hier sei nur beispielhaft Patricia Hill Collins (1990) und bell hooks (1981) genannt. 
33 Chicana–Feminimus geht auf die Selbstbezeichnung mittelamerikanischer PoC–
Frauen zurück, die sich in den USA engagierten. Teile des Combahee River Collective 
verstanden sich als Chicana. 
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und Klassenunterdrückung«34 (Combahee River Collective, 1982, S. 13) 
und wobei sie eine integrierte Analyse und Praxis fordern, die 
anerkennt, »dass die Hauptsysteme der Unterdrückung ineinander 
greifen«35 (ebd.). 
Hieran schließen die zwei vielfach rezipierten Aufsätze von 
Kimberle Crenshaw »Demarginalizing the Intersection of Race and Sex« 
(1989) und »Mapping the Margins: Intersectionality, Identity Politics 
and Violence Against Women of Color« (1991) an. In diesen versucht 
Crenshaw, durch die Analyse von Gerichtsverfahren, die spezifische 
Diskriminierungserfahrung Schwarzer Frauen, gemeint ist die spezifisch 
Erfahrung von Rassismus und Sexismus, aus multidimensionaler 
Perspektive zu beleuchten und entwickelt dafür den Begriff der 
Intersections (Kreuzungen) und der Intersektionalität (Intersectionality). 
Sie beschreibt anhand der Metapher der Straßenkreuzung eine 
Perspektive auf Diskriminierung und Unterdrückung, die nicht 
eindimensional, sondern nur multidimensional erklärt werden kann. 
Intersektionalität kann somit als Konzept gedacht werden, welches sich 
mit den Überkreuzungen von Herrschaftsstrukturen auseinandersetzt 
und sich gezielt als Konzeptionalisierung und Perspektive zur sozialen 
Position Schwarzer Frauen verstehen lässt. Damit ist Intersektionalität 
auch ein politisches Identitätskonzept (vgl. Crenshaw, 1989, 1991; 
Walgenbach, 2012). Die Kritik an eindimensionalen Perspektiven auf 
Subjektpositionen, Repräsentationsfelder, sowie Differenz- und 
Strukturkategorien hat Auswirkung auf politische und individuelle 
Lebensrealitäten von Subjekten. Analytische Eindimensionalität sei Teil 
eines Denkens, das wiederum den rassistischen und sexistischen 
Normalzustand perpetuiert. Sie kommt zu dem Schluss, 
»dass das Versagen die Komplexität von Koppelungen 
miteinzubeziehen nicht nur eine einfache Frage politischen Willens ist, 
                                                          
34 »racial, sexual, heterosexual, and class oppression« 
35 »that the major system of oppression are interlocked« 
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sondern auch aufgrund des Einflusses einer Denkweise über 
Diskriminierung, die Politiken strukturiert, so dass Kämpfe als singuläre 
Probleme kategorisiert werden. Darüber hinaus importiert diese Struktur 
einen deskriptiven Blick auf Gesellschaft der den status quo bestätigt.« 
(Crenshaw, 1989, S. 166–167).36 
Diese strukturelle und diskursive Eindimensionalität im Verständnis von 
Rassismus und Sexismus hat ebenso Auswirkungen auf die von 
Diskriminierung Betroffenen und die Repräsentations- und 
Identitätspolitiken im Feminismus und Antirassismus.  
»Aufgrund der intersektionalen Identität sowohl als Frauen als auch of 
color, innerhalb von Diskursen, die geformt sind auf eine oder die 
andere zu reagieren, sind Frauen of Color innerhalb beider 
marginalisiert.« (Crenshaw, 1991, S. 1244).37 
Diese aus dem Black Feminism entwickelten Perspektiven sind innerhalb 
der letzten Jahrzehnte vielfach diskutiert und weiterentwickelt worden 
und mit anderen theoretischen, zumeist poststrukturalistischen 
Konzepten wie den Queer Studies, Postcolonial Studies, Critical 
Whiteness Studies verknüpft worden. Daher gibt es in den 
verschiedenen Forschungsrichtungen und Forschungsräumen 
unterschiedliche Konzeptionalisierungen und Schwerpunktsetzungen im 
Verständnis von Intersektionalität sowie in Bezug auf Relevanz und 
Wertigkeit verschiedener Differenzkategorien. Der Poststrukturalismus 
entsteht Ende der 60er Jahre in Frankreich als Absetzungsbewegung 
vom Strukturalismus (vgl. Raab, 1998, S. 14). Der Versuch 
strukturalistischer Forscher_innen ahistorische und transkulturelle 
                                                          
36 »that the failure to embrace the complexity of compoundedness is not simply a matter 
of political will, but is also due to the influence of a way of thinking about 
discrimination with structures politics so that struggles are categorized as singular 
issue. Moreover, this structure imports a descriptive view of society that reinforces the 
status quo.« 
37 »Because of their intersectional identity as both women and of color within discourses 
that are shaped to respond to one or the other, women of color are marginalized 
within both.« 
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Gesetze und Strukturen zu ergründen, wobei sich Strukturen zwar durch 
Zuschreibung von Bedeutung transformieren können, jedoch die 
»Ordnung der Dinge« die immer gleiche bleibt, wird durch eine 
Dezentralisierung und Pluralisierung des Verständnisses des 
Strukturbegriffs in Frage gestellt. Im poststrukturalistischen Verständnis 
des Strukturbegriffs verschiebt sich der Fokus auf den formalen Wandel 
von Strukturen, sowie deren Pluralität, Differenz und Diskontinuität (vgl. 
Raab, 1998, S. 10–12; Rauchut, 2008, S. 11). 
Um eine Einordnung der abya-yalenischen Debatten zu 
ermöglichen, werden zuerst einige Beispiele der deutschen 
wissenschaftlichen Debatten um Intersektionalität dargestellt, um im 
Folgenden einige Schwerpunkte der abya-yalenischen Forschungen zu 
kontextualisieren. 
ANKNÜPFUNGSPUNKTE IM DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM 
Deutsche Debatten und Rezeptionen um das Intersektionalitätskonzept 
werden vielfältig geführt und je nach Perspektive (weiße Feminist_innen 
oder postmigrantische/diasporische Feminist_innen) wird dieses 
Konzept unterschiedlich konzeptualisiert. Eine Perspektive auf 
Intersektionalität als empirisches Konzept und Mehrebenenanalyse 
wurde von Nina Degele und Gabriele Winker (2007) angeboten. Birgit 
Rommelsbacher (2009) arbeitet mit der Idee der Wechselwirkung von 
Machtverhältnissen, in die sie ökonomische und patriarchale 
Herrschaftsstrukturen und Verhältnisse miteinschließt. Zur Debatte um 
die theoretische Nützlichkeit und Möglichkeit der Analogiebildung und 
Verflechtung zur Konzeptionalisierung des Verhältnisses von Rassismus 
und Sexismus positioniert sich Ina Kerner (2009). Encarnación 
Gutiérrez Rodríguez (2011) verweist in der Intersektionalitätsforschung 
auf die Notwendigkeit der Untersuchung gesellschaftlicher 
Machtstrukturen, Beziehungen und Logiken und auf historische und 
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gesellschaftliche Voraussetzung für die Produktion von 
Differenzkategorien. Daher sollten die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die Intersektionalitätsanalysen erst notwendig machen, wieder in den 
Blick geraten. Walgenbach (2012, S. 1) versteht unter Intersektionalität 
die Konzeptualisierung und Analyse verschiedener sozialer Differenz 
erzeugender Kategorien als in sich verwoben und überkreuzt. Dieses 
Zusammen- und Wechselwirken erzeugt wiederum komplexe 
Ausschlüsse und soziale Ungleichheiten, die als Machtverhältnisse 
gedacht werden. »Das Forschungsfeld bzw. der gemeinsame 
Gegenstand von Intersektionalität sind vielmehr Macht-, Herrschafts- 
und Normierungsverhältnisse, die soziale Strukturen, Praktiken und 
Identitäten reproduzieren.« (Walgenbach, 2012, S. 2).38 Es sollte 
dennoch im foucaultschen Sinne einer Analytik der Macht zwischen 
Herrschaft und Macht unterschieden werden. Foucault versucht Macht 
in der Analyse moderner Machtverhältnisse sowohl neu zu 
konzeptionieren, als auch Macht von dem Terminus der Herrschaft 
abzugrenzen. Entgegen der weberschen Definition von Herrschaft als 
bipolares Modell, in einer zweigeteilten globalen Matrix, in der 
Herrschaft vertikal von oben nach unten in einer Beziehung von 
Herrschenden und Beherrschten ausgeübt wird, versteht Foucault Macht 
als Netzwerk (vgl. Rauchut, 2008, S. 20). Macht, so die These 
Foucaults (2006, S. 93), ist durch »Vielfältigkeit von 
Kräfteverhältnissen« gekennzeichnet, welche lokal und instabil, 
gleichzeitig aber allumfassend sind. Er behauptet, Macht sei nicht 
etwas, das es zu erwerben, teilen oder bewahren gilt, sondern etwas 
                                                          
38 Normierung meint vereinfachend, nach Jürgen Link (1997), die Wirkung von Normen 
auf Subjekte, während mit Normalisierung die Anpassung an den Durchschnitt 
gemeint ist. Begriffe wie Norm, Durchschnitt, Normalität, und damit »Abnormalität« 
und Abweichung, schreiben sich in den europäischen Sprach– und Denksystemen 
erst um 1850 ein. Davor galt das »Ideal«, welches vom Menschen nicht erreicht 
werden konnte. Die Norm aber konstituierte sich als etwas vermeintlich mess- und 
beschreibbares, wobei die Abweichung eindeutig bestimmbar war (vgl. Tervooren, 
2001, S. 205). 
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das sich »im Spiel ungleicher und beweglicher Beziehungen vollzieht« 
(Foucault, 2006, S. 94), wobei die Machtbeziehungen anderen 
Verhältnissen, z.B. der Ökonomie oder sexuellen Beziehungen, 
immanent sind. Diese Machtbeziehungen sind intentional, Macht 
entfaltet sich also durch Absichten und Zielsetzungen, zugleich sind 
diese aber keiner expliziten Entscheidung eines individuellen Subjekts 
zuzuordnen. Macht wird von Foucault daher als nicht–subjektiv 
konzeptioniert. 
Durch diese Perspektive auf Macht und Herrschaft und den Verweis 
auf strukturelle, symbolische Ordnungen und identitäre Praxen, können 
einige theoretische Auslassungen umgangen werden, die in der 
deutschen Adaption des Intersektionalitätskonzeptes einer Kritik 
unterzogen worden sind (vgl. Gutiérrez Rodríguez, 2011; Lorey, 2010; 
Walgenbach, 2012). Zum Ersten gerät die »Mißinterpretation« der 
Metapher der Straßenkreuzung bei Crenshaw (1989) als Achsen der 
Differenz bei Gudrun-Axeli Knapp und Angelika Wetterer (2003) in 
den Blick. Soziale Kategorien würden nur an Kreuzungen und 
Schnittstellen interagieren, in Form einer Addition von Diskriminierung 
oder Konzepten der Mehrfachvergesellschaftung, wobei die Kategorien 
als gesetzt gelten und damit die diskursive Produktion dieser 
Kategorien, deren Ambivalenz und historisches Geworden-Sein nicht 
analysiert wird. Dabei erscheinen soziale Kategorien wie »Rasse«, 
Klasse, Geschlecht und Sexualität als vordiskursiv und essentialisiert. 
Daran schließt sich zum Zweiten die Kritik an der Entpolitisierung des 
Konzeptes und einer Inkorporation in den weißen Wissenskanon an, 
da gesellschaftliche Machtverhältnisse, wie bspw. der Kolonialismus, 
die soziale Kategorien erzeugen und Intersektionalität als Perspektive 
erst notwendig machen, nicht mehr untersucht werden. 
»Trotz vielfältiger Bemühungen, den ökonomischen Determinismus zu 
überwinden und Macht und Herrschaft von einer multidimensionalen 
Perspektive aus zu erfassen, scheitert der intersektionelle Ansatz im 
deutschsprachigen Raum gerade weil er zumeist die transnationalen 
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Dimensionen sozialer Ungleichheit als eine Konsequenz des 
Kolonialismus unbeachtet lässt.« (Castro Varela & Dhawan, 2010, S. 
317). 
Exemplarisch sei hier der Ausschluss afrodeutscher Perspektiven 
genannt, die schon in den 1980ern zu Intersektionen und den 
Verknüpfungen von Rassismus, Kolonialismus und Sexismus gearbeitet 
haben, wie der Sammelband Farbe bekennen. Afro-deutsche Frauen 
auf den Spuren ihrer Geschichte von Katharina Oguntoye, May 
Ayim/Opitzs und Dagmar Schultz (2006 [1986]) und Martha 
Mamozais Band Schwarze Frau, weiße Herrin (1989 [1982]). 
Encarnación Gutiérrez Rodríguez, geht in ihrem Aufsatz 
»Intersektionalität oder: Wie nicht über Rassismus sprechen« genau 
darauf ein. Hierbei wird gefordert den Rassismus in der deutschen 
Frauenbewegung, und der Frauen- und Geschlechterforschung, als 
strukturelles Machtverhältnis anzuerkennen und zu analysieren (vgl. 
Gutiérrez Rodríguez, 2011, S. 80).  
Zum Dritten hat sich im wissenschaftlichen Kanon die Untersuchung 
des intersektionalen Trias Race / Gender / Class durchgesetzt, wobei 
andere Differenz erzeugende Kategorien wie Sexualität, Ability und 
Alter nicht in den Fokus geraten. Allerdings scheint auch nicht geklärt, 
wie sich eine Hierarchisierung der Relevanz von Differenzkategorien 
und Machtverhältnissen erklären lässt, und wer diese festlegt (vgl. 
Rommelsbacher, 2009, S. 1). 
Zur Analyse der interdependenten Differenzkategorien können 
verschiedene Methoden herangezogen werden und unterschiedliche 
Ebenen untersucht werden. Denn Kategorien (re)produzieren sich in 
sozialen Strukturen, in Institutionen, innerhalb symbolischer 
Ordnungssysteme und durch soziale Praktiken und formen damit 
Subjektpositionen (vgl. Walgenbach, 2012, S. 25). Sie können daher 
auf ihre Auswirkung in einer epistemischen, einer institutionellen und 
einer personalen Dimension untersucht werden (vgl. Kerner, 2009, S. 
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36). 
Drei Perspektiven auf die Komplexität interdependenter Kategorien 
erscheinen für die Analyse wichtig. Zum Ersten: die anti-kategoriale 
Komplexität. Hierbei gilt es im Sinne dekonstruktivistischer Perspektiven, 
orientiert an der foucaultschen Analytik der Macht, Kategorien als 
diskursive Effekte eines Macht–Wissens–Komplexes zu verstehen und 
zu dekonstruieren. Zum Zweiten: die intra-kategoriale Komplexität. 
Dabei werden die historischen, sozialen und kulturellen Spezifika und 
die eingelagerten Ambivalenzen von Kategorien und deren 
Bedeutungszusammenhänge in verschiedenen Zeiten und Orten 
untersucht. Zum Dritten: inter-kategoriale Komplexität. An diese 
Perspektive knüpft die Intersektionalitätsforschung an, um zu verstehen, 
wie Kategorien in und durch sich entstehen, Bedeutung erlangen und 
sich gegenseitig perpetuieren (vgl. McCall, 2005; Walgenbach, 2012, 
S. 25f.). 
Diese Konzeptionalisierungen fanden in den deutschen Debatten vor 
allem in der Geschlechterforschung Beachtung. Hierbei liegt aber ein 
von Schwarzen und PoC Aktivist_innen und Theoretiker_innen 
kritisiertes Problem. Die Fokussierung auf Geschlecht in den zumeist von 
weißen Akademiker_innen betriebenen Gender Studies würde zur 
Relativierung der Analysekategorie »Rasse« und damit zur Relativierung 
von Rassismus führen, da Intersektionalität aus den Critical Race Studies 
und dem Black Feminism herausgelöst werde. Es wird eine Perspektive 
eingefordert, die soziale Ungleichheit und Herrschaftspraxen auch als 
Effekt und Konsequenz von Kolonialismus und Versklavung, von 
Eurozentrismus und Rassismus und deren Einschreibung in Subjekte und 
Körper, als Identitätsformation und Subjektivierung, versteht. Daher 
sollte sich die Intersektionalitätsforschung zwingend (wieder) 
antirassistischer, postkolonialer und gesellschaftskritischer Ansätze 
bedienen. Denn gerade aus antirassistischen und antikolonialen 
feministischen Bewegungen erhielt die Debatte um die Komplexität von 
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Machtverhältnissen und Unterdrückung ihre stärksten Anstöße (vgl. 
Gutiérrez Rodríguez, 2011, S. 81). 
ZUR KONZEPTIONALISIERUNG VON UNGLEICHHEIT UND UNTERDRÜCKUNG – 
ABYA-YALENISCHE PERSPEKTIVEN 
In den abya-yalenischen Gender Studies und Sexualwissenschaften 
wird die Auseinandersetzung um die Konzeptionalisierung sozialer 
Ungleichheit und Unterdrückung facettenreich geführt. Martha Isabel 
Zapata Galindo (2013) merkt allerdings an, dass sich gerade das 
Intersektionalitätskonzept nicht zu einem Referenzkonzept entwickelt 
hätte und führt an, dass sich verschiedene Kongresse abya-yalenischer 
und karibischer Feminist_innen, sowie die einschlägigen 
Fachpublikationen nicht oder nur marginal mit Intersektionalität 
auseinandersetzen. Sie führt dies auf eine Wissenszirkulation von Nord 
nach Süd zurück, bei der theoretische Perspektiven nicht-hegemonialer 
Feminismen, bspw. der Chicana-Feminismus, nicht in die 
Auseinandersetzung um Wechselwirkungen von Machtverhältnissen 
einbezogen werden. Feministische Forschungen in Abya-Yala 
entwickelten daher andere Zugänge, mit anderen Schwerpunkten und 
Begrifflichkeiten. Intersektionalität sei nicht das einzige theoretische 
Instrumentarium zur Untersuchung von sozialer Ungleichheit und andere 
Begriffe wie Überlappung (imbricación) (vgl. Curiel, 2002), soziale 
Exklusion (exclusión social) und multidimensionale Interdependenzen, 
die sich u.a. an Konzepten wie Multikulturalität und Dekolonisation und 
der »Kolonialität von Macht«39 orientieren, werden genutzt (vgl. Zapata 
                                                          
39 »Colonialidad del poder«. Die Kolonialität der Macht ist in Konzept des peruanischen 
Soziologen Anibal Quijano (2000). Er untersucht die sozialen, ökonomischen und 
kulturellen Realitäten und Subjektivierungsprozesse als Effekte des Kolonialismus und 
Neokolonialismus und versucht soziale, kulturelle und ökonomische Exklusion als 
Effekt von Rassifizierungsstrategien kenntlich zu machen. 
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Galindo, 2013). 
Theoretiker_innen, die mit dem Intersektionalitätskonzept arbeiten, 
orientieren sich an dekonstruktivistischen und poststrukturalistischen 
Theorien und den vom Black Feminism geschaffenen Grundlagen (vgl. 
Curiel, 2002; 2007) und untersuchen bspw. wie beim Rekurs auf 
Gleichheit und multikulturelle Staatsbürger_innenschaft (ciudadanía 
multicultural) durch Gleichstellungspolitiken in einem ambivalenten 
Raum gleichzeitig Ungleichheit erzeugt wird (vgl. Viveros Vigoya, 
2008). Diese Ansätze werden mit Analysen zu Rassismus, Kultur und 
Postkolonialität verknüpft (vgl. Gil Hernández, 2011; Curiel 2007). 
Dadurch gelangen die Forscher_innen zu profunden Einsichten über die 
Konstruktion, Wechselwirkung und Interdependenz verschiedener 
Kategorien sozialer Differenz und deren Entstehung und Reproduktion 
durch kulturelle Praxen, staatliche Anrufungs- und Herrschaftspraxen 
und Technologien des Regierens. Der Fokus liegt hier nicht nur auf der 
Untersuchung von »Rasse« und Sexualität und ihren Schnittstellen, 
sondern wie diese Kategorien im kolonialen Diskurs der Differenz durch 
die jeweils andere Kategorie konstruiert und perpetuiert wurden und 
werden. Es wird betont, dass die Entwicklung von »Rassen«dikursen 
und Rassismus und die koloniale Logik von Differenz ohne Sexualität 
nicht zu denken ist. Daher geht es um ein Verständnis der 
Konstruktionen der »Anderen« als rassifiziert, sexualisiert und 
vergeschlechtlicht sowie um die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
Machtdynamiken und Herrschaftsmechanismen, die diese Prozesse 
bedingen und (re)produzieren. Dieser Komplexität soll im Folgenden 
nachgegangen werden. 
ZUR KONSTRUKTION UND THEORETISIERUNG VON RASSISMUS 
Rassismus ist ein transnationales, soziales Phänomen, welches durch 
komplexe Praxis- und Diskursformen, Vorstellungen, Stereotypen und 
THEORETISCHE POSITIONIERUNGEN 
| 54  
Emotionen (re-)produziert und perpetuiert wird. Als spiegelbildlicher 
Prozess werden Subjekte rassifiziert und dann dem Zwang unterworfen 
sich selbst als Gemeinschaft und als homogen zu konstruieren und zu 
erleben (vgl. Balibar, 1998b, S. 23f.). Susan Arndt und Nadja Ofuatey-
Alazard schlagen als Arbeitsgrundlage folgende Einordnung vor:  
»Rassismus ist eine weiße Ideologie, ein Denksystem, das in Europa 
erfunden wurde, um aus einer weißen Machtposition heraus Ansprüche 
auf Macht, Herrschaft und Privilegien zu grundieren und ihre gewaltvolle 
Durchsetzung zu legitimieren.« (Arndt & Ofuatey-Alazard, 2011, S. 
12). 
Die Grundlagen dieser Ideologie haben sich tief in Begriffe und 
Konzepte der europäischen Geistes- und Kulturwissenschaft 
eingeschrieben. Rassismus ruft in einem ambivalenten und 
uneindeutigen Prozess der rassistischen Bezeichnungs- und 
Benennungspraxen Subjektpositionen und Identitäten hervor, die 
Auswirkung auf die Inklusion oder Exklusion von Subjekten oder 
Gruppen haben (vgl. Arndt & Ofuatey-Alazard, 2011, S. 12f.). 
Rassismus kann ebenso als »Verknüpfung von Vorurteil und 
institutioneller Macht« (Sow, 2011, S. 37) konzeptioniert werden. 
Damit ist Rassismus keine Phobie oder eine persönliche Einstellung, 
sondern ein institutionalisiertes System weißer Alleinherrschaft, das die 
sozialen, politischen und kulturellen Beziehungen durchzieht (vgl. Sow, 
2011, S. 37) und das durch weitreichende rassifizierende 
Konstruktionsprozesse und Diskriminierungsmuster abgesichert wird. 
»Als generischer Begriff erfasst [Rassismus] partiell divergierende, sich 
historisch und gegenwärtig jedoch auch verschränkende Kontexte, 
Diskriminierungs- und Beziehungsgeschichten, indem diese 
gleichermaßen zusammengedacht wie differenziert werden können« 
(Arndt, 2011a, S. 38). Dies erzeugt komplexe hierarchische 
Beziehungsgefüge zwischen Weißen und »Anderen«. Diese 
Beziehungen sind demnach »multiple Machtbeziehungen zwischen 
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einem weißen, christlichen, sich als überlegene Norm definierenden 
Selbst und den jeweils als ›anders‹ und ›Andere‹ konstruierten 
Menschen und Gesellschaften.« (Arndt & Ofuatey-Alazard, 2011, S. 
12). Im Zentrum der Ideologie steht die »Hautfarbe« bzw. körperliche 
Erscheinung oder körperliche Unterschiede. 
»Aus einer Vielzahl von zumeist visuell sichtbaren körperlichen 
Merkmalen werden einzelne herausgepickt, nicht willkürlich, sondern 
geordnet durch ein ökonomisches und politisches Machtstreben, und als 
»natürlich gegebene’ und relevante Kriterien der Unterscheidung 
deklariert. Den vermeintlich gegebenen, statischen und objektiven 
»Rassen«merkmalen werden dabei bestimmte soziale, kulturelle und 
religiöse Eigenschaften und Verhaltensmuster zugeschrieben. Die so 
hergestellten Unterschiede werden verallgemeinert, verabsolutiert und 
hierarchisiert.« (Memmi zitiert nach Arndt 2011a, S. 39). 
Zusammenfassend kann Rassismus demnach als 
»Fremdheitskonstruktion« (Rommelsbacher, 2011, S. 46) theoretisiert 
werden, bei der soziale, kulturelle und religiöse Differenz markiert und 
biologisiert wird, um über Prozesse des Othering die »Anderen« zu 
produzieren und zu hierarchisieren.  
In der kritischen Weißseinsforschung wird Rassismus als diskursive 
Praxis einer rassifizierten Machtdifferenz mit vier konstitutiven Ebenen 
untersucht (vgl. Maisha Eggers, 2009, S. 56–58). Erstens, die Ebene 
der rassifizierten Markierungspraxen, bei der als nicht-weiß markierte 
Personen mit Eigenschaften belegt werden, die in Opposition zu als 
weiß konstruierten Eigenschaften stehen. Zweitens, die Ebene der 
rassifizierten Naturalisierungs- und Differenzierungspraxen, bei der 
diese Eigenschaften als Unterschiede gesetzt werden. Drittes, die Ebene 
der rassifizierten Positionierungspraxen bei der wiederum diese 
naturalisierten Eigenschaften hierarchisiert werden und damit 
rassifizierte Ausgrenzungspraxen, als vierte Ebene, legitimieren. 
Die Entstehung des Rassismus ist eng an die Ausdifferenzierung des 
Nationalstaates und des Kapitalismus als Gesellschaftsform geknüpft, 
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welche durch die europäische Kolonisation und Expansion, sowie durch 
die bürgerlichen Revolutionen, die Aufklärung und die Industrialisierung 
realisiert wurde (vgl. Balibar, 1998a, S. 5f.). Denn erst Rassismus macht 
aus den europäischen Expansionen als System der Eroberung ein 
System übergreifender Herrschaft (vgl. Balibar, 1998c, S. 79), welches 
sich in den Kolonialismus, den Imperialismus und die »Globalisierung« 
einschreibt. Immanuel Wallerstein (1998, S. 39) verweist auf die 
Widersprüchlichkeit, Gleichzeitigkeit und Wechselwirkung der 
Entstehung und Verfestigung rassistischer Ideologien und dem 
ideologisch legitimierten Postulat der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. In dieser Widersprüchlichkeit enthüllen sich die 
Dynamiken der kapitalistischen Vergesellschaftung. Rassismus als 
gewaltsame »historische Legitimation des Privilegs« (Balibar, 1998a, S. 
17) ist daher, wie gezeigt werden soll, mitnichten unvereinbar oder im 
Widerspruch mit dem Humanismus, der Aufklärung und des 
universalistischen Gleichheitsanspruches des bürgerlichen Rechts. 
»›Rassismus‹ ist nicht einfach als ein Überbleibsel archaischer 
Konzeptionen der Aristokratie zu betrachten, sondern als ein Teil der 
historischen Traditionen des bürgerlichen (civic) und liberalen 
Humanismus, die zusammen mit ihren Konzepten ›eines Volkes‹ und 
dessen erfundener bzw. imaginärer Gemeinschaft ideologische 
Koordinationssysteme für nationale Bestrebungen schaffen.« (Bhabha, 
2000, S. 376) 
Rassismus ist dabei vom Willen zum Wissen, vom Vermessen, 
Beschreiben, Hierarchisieren und Klassifizieren als Naturalisierungs- 
und Rationalisierungsstrategie und vom Mythos der Vererbung 
getragen, der Rassismus bedeutsam für biopolitische 
Regulierungspraxen macht (vgl. Balibar, 1998b, S. 26f.; Balibar, 
1998c, S. 71). Dabei kann Rassismus als ambivalente, polymorphe und 
diskursive Formation der Ausgrenzung und Normalisierung verschieden 
begründet werden, wodurch jede rassistische Konfiguration »je nach 
[…] eigenen latenten Möglichkeiten, aber auch nach den historischen 
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Umständen und den Kräfteverhältnissen in der Gesellschaftsformation 
einen anderen Platz im Spektrum möglicher Rassismen einnehmen 
kann.« (Balibar 1998c, S. 52). Daher verweist Etienne Balibar (1998b) 
darauf, dass die gesellschaftliche Praxis des Rassismus in der Phase 
nach dem 2. Weltkrieg und der grundsätzlichen Ächtung des 
wissenschaftlichen Rassismus eine Verschiebung hin zu einem 
Rassismus ohne »Rassen«, einem kulturellen Rassismus oder Neo-
Rassismus erfahren hat. Dieser ist wiederum in die Debatten um 
Multikulturalität und kulturelle Diversität eingelagert. 
Einer der bestimmenden rassistischen Konfigurationen bei der 
Entrechtung, Entmachtung, Entmenschlichung und Kolonisierung weiter 
Teile der Erdbevölkerung, war der Mythos der »weißen Überlegenheit« 
und die daraus resultierende »Bürde des weißen Mannes« (white mens 
burden) zur »Zivilisierung« und »Erziehung« der zuvor durch die 
Philosophen der Aufklärung diskursiv »Entzivilisierten« (vgl. Arndt, 
2011a, S. 40; Balibar, 1998b, S. 33; Farr, 2009). 
»›Rasse‹ wurde die fundamentale Determinante menschlicher Kultur und 
Geschichte: tatsächlich, so kann argumentiert werden, wurde ›Rasse‹ 
das gemeinsame Prinzip akademischen Wissens im 19. Jahrhundert.« 
(Young, 1995, S. 93).40 
Die Verwissenschaftlichung von »Rassen«konstruktionen beginnt mit der 
Aufklärung, Ursprünge von Weißsein als Norm lassen sich bei 
Immanuel Kant und Georg W. F. Hegel finden. Kant formuliert 1775 in 
seiner Schrift Von den verschiedenen Racen des Menschen, dass alle 
Menschen einer Gattung angehören, da sie fruchtbaren Nachwuchs 
erzeugen. Kant postuliert damit einen Gleichheitsanspruch, der sich 
auch in den Ideen des Bürger_innenrechts (code civil) wiederfindet, bei 
gleichzeitiger Hierarchisierung, in dem »Fortschritt« mit »Zivilisation« 
                                                          
40 »Race became the fundamental determinant of human culture and history: indeed, it 
is arguable that race became the common principle of academic knowledge in the 
nineteenth century.« 
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gleichgesetzt wird (vgl. Piesche, 2009, S. 30–35). Denn für Kant 
konnten sich einige »Rassen« aus Mangel an Verstand nicht aus der 
Unmündigkeit befreien, sie würden zu Faulheit neigen und damit keine 
»Zivilisation« hervorbringen (vgl. Farr, 2009, S. 43). Das Maß der 
»Zivilisation« verortete Kant in der Möglichkeit der moralischen 
Erziehbarkeit des Menschen, wobei bspw. pueblos originarios so gut 
wie gar nicht erziehbar wären und damit wertlos für den 
zivilisatorischen »Fortschritt« der Menschheit (vgl. Maisha Eggers, 
2009, S. 60). »Zivilisation« und »Fortschritt« wurde mit dem Begriff des 
»Volkes« und Weißsein assoziiert, Stagnation mit dem Begriff der 
»Rasse«. Kant kam zu dem Schluss, Schwarze Menschen hätten weder 
in Kunst noch in der Wissenschaft etwas geleistet und postuliert damit 
gleichzeitig das »Weißsein des Geistes« (Farr, 2009, S. 43). Diese 
Idee wurde von Hegel aufgenommen (vgl. Ayim/Opitz, 2006 [1986], 
S. 43; Piesche, 2009, S. 33). Dabei argumentierte Hegel nicht mit 
einem biologischen Rassismus, es sei lediglich die geographische 
Verortung und die klimatischen Bedingungen Afrikas, die eine 
Entfaltung des Geistes und den damit verknüpften »Fortschritt« 
Schwarzer Menschen nicht zulasse (vgl. Farr, 2009, S. 45–48). Denn 
weiße Menschen wären Träger von »Fortschritt« und »Zivilisation« und 
könnten diese »zivilisatorische Überlegenheit« nutzten, um »Andere« 
aus der Unmündigkeit zu führen. Dies kann als das Herrennarrativ der 
Aufklärung bezeichnet werden (Farr, 2009, S. 54). »Merkwürdig ist 
dabei, dass diese Humanisierung der übrigen Welt durch so 
unmenschliche Maßnahmen wie die Sklaverei geschehen kann. Doch 
eine solche Ansicht ist unter Denkern wie Kant und Hegel nichts 
Ungewöhnliches.« (Farr, 2009, S. 49). Sowohl Hegel als auch Kant 
haben Europa nie verlassen. Sie stützten ihre exkludierenden 
philosophischen Betrachtungen auf Reiseberichte von Missionar_innen, 
Kolonisator_innen und »Entdecker_innen« (vgl. Farr, 2009, S. 45). 
Diese Quellen können als fragwürdig betrachtet werden, da sie zu dem 
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Zweck der Legitimation der Versklavung und Kolonisierung der Welt 
genutzt wurden und den europäischen Lesenden die »Anderen«, das 
»kolonisierte Subjekt« präsentierten. Die Stimmen der »Entdeckten« war 
in den Dokumenten nicht präsent, nur der Blick auf sie. Zudem 
produzieren Reiseberichte den Blick auf Subjekte, sowie »bodyscapes«, 
die die Genitalien der »Anderen« beschrieben (vgl. Nnaemeka, 2009, 
S. 93–95; Mamozai, 1989, S. 61). 
Diese Spezifik, hierarchische »Rasse«konstruktionen nicht 
biologisch, sondern über das Konzept des »Fortschritts« und damit 
Weißsein mit »Zivilisation« und Normativität gleichzusetzen, 
bezeichnet Arnold Farr (2009) als Aufklärungsrassismus. Damit kann 
auf die Ambivalenzen im Projekt der Aufklärung hingewiesen werden, 
die gleichzeitig die Idee der Gleichheit und Ungleichheit postuliert. Um 
dies zu legitimieren brauchte der weiße Mann als »Kulturbringer« das 
absolute Böse. 
»Wie um den totalitären Charakter der kolonialen Ausbeutung zu 
illustrieren, macht der Kolonialherr aus dem Kolonisierten eine Art 
Quintessenz des Bösen. Die kolonisierte Gesellschaft wird nicht nur als 
eine Gesellschaft ohne Werte beschrieben. Es genügt dem Kolonialherrn 
nicht, zu behaupten, die Werte hätten die kolonisierte Welt verlassen 
oder, besser, es hätte sie dort niemals gegeben. Der Eingeborene, heißt 
es, ist für die Ethik unerreichbar, ist Abwesenheit von Werten, aber auch 
Negation von Werten. Er ist, sagen wir es offen, der Feind der Werte. 
Insofern ist er das absolute Übel ...« (Fanon, 2014, S. 34). 
Rassismus kann damit als Rechtfertigungsideologie der 
Entmenschlichung verstanden werden, um die Unmöglichkeit zu 
legitimieren, die Ideen der Aufklärung, Freiheit und Gleichheit mit der 
Realität und Grausamkeit der Kolonisation und des transatlantischen 
Versklavungshandels zu vereinbaren (vgl. Arndt, 2009, S. 340; Young, 
1995, S. 92).
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SEXUALITÄT–KOLONIALITÄT–»RASSE«–BIOPOLITIK 
– ZUR KOMPLEXITÄT EINER EINORDNUNG 
»Was ist Sex genau? Eine Basis von Gruppenzugehörigkeit, ein 
individuelles oder kollektives Recht, eine Beschäftigung, eine Sucht, eine 
moralische Wahl, Mittel zum Zweck oder Selbstzweck? Ist Sex primär 
ein Verhalten, eine Identität oder ein Begehren?«41 (Nagel, 2003, S. 
47). 
Die Konzeptualisierung von Sexualität ist durch eine grundlegende 
Komplexität in der Einordnung gekennzeichnet. Was Sexualität ist, lässt 
sich je nach wissenschaftlicher Ausrichtung nicht zwingend eindeutig 
beantworten. Die Beantwortung ist vielfältig, räumlich und zeitlich 
sowie sozial, politisch und kulturell verortet und an den 
heteronormativen hegemonialen Diskurs gebunden. Sexualität kann 
nach Joane Nagel (2003, S. 45) als Serie von Grenzen zwischen Innen 
und Außen, zwischen sexuellen Praxen, sexuellen Partner_innen, 
sexuellem Begehren und sexuellen Identitäten verstanden werden. Diese 
Grenzen werden jedoch reguliert und überwacht. 
»Sexualität, wie ›Ethnizität‹, ist ein hochbrisanter Aspekt des 
persönlichen und kollektiven Lebens. Individuelle und 
gruppenspezifische sexuelle Eigenschaften unterliegen strengen 
moralischen Urteilen und strikter sozialer Kontrolle.« (Nagel, 2003, S. 
                                                          
41 »What is sex exactly? A basis of group membership, an individual or collective right, 
a cultural construction, an occupation, an addiction, a moral choice, a means to an 
end, or an end in itself? Is sex primarily a behaviour, an identity, or a desire?« 
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46).42 
Für Nagel (2003, S. 56) ist der Kern des Selbst und der Anderen an 
die Konstruktion von heteronormativen ethnosexuellen Stereotypen 
gebunden. Hier werden die Fragen nach der Regulierung und Kontrolle 
durch Macht und die Einschreibung in einzelne und kollektive Körper 
angedeutet und konnten mit den Konzepten der Zwangsheterosexualität 
(vgl. Rich, 1993; Rubin, 1975; 2003; Wittig, 1992), der 
heterosexuellen Matrix (vgl. Butler, 1991; 95) und Heteronormativität 
(vgl. Warner, 1991; 2000) weitergedacht werden, wobei Sexualität in 
den Gender / Queer Studies als soziale Konstruktion gilt und auf die 
performativen Aspekte von Geschlecht und Begehren untersucht wird. 
Dabei wurde sich auf Foucaults Analysen zum Sexualitätsdispositivs 
(vgl. Foucault, 2006) bezogen, wodurch die Idee der Regulierungen im 
Konzept der Biomacht und Biopolitik aufgegriffen wurde.  
Ann Laura Stoler (1995) fragt in ihrem Werk Race and the Education 
of Desire. Foucault's History of Sexuality and the Colonial Order of 
Things, auf das sich im Folgenden bezogen wird, nach den 
Möglichkeiten der Verknüpfung von Sexualität, (Bio)Macht und 
Kolonialität sowie den Sexualpolitiken von »Rasse« und warum Foucault 
den kolonialen Körper als Folie zur Betrachtung der Geschichte der 
Sexualität ausblendete bzw. unsichtbar machte (vgl. Stoler, 1995, S. 
vii). Dadurch gerät Foucaults Euro- und Androzentrismus in den Blick 
(vgl. Stoler, 1995, S. 14ff.). Sexualität kann mit Foucault als Instrument 
der Macht und Transfer- bzw. Knotenpunkt der Macht gelesen werden, 
jedoch hat sich die bürgerliche europäische Vorstellung von Sexualität 
in die kolonialen Kartografien, Sprachen und Wissensarchive 
eingeschrieben. Die europäische Moderne und die Geschichte der 
Sexualität kann daher nicht nur als Projekt der Abwertung der 
                                                          
42 »Sexuality, like ethnicity, is a highly charged aspect of personal and collective life. 
Individual and group sexual characteristics are the subjects of strong moral 
judgements and strict social control.« 
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»Anderen« gelesen werden, sondern ist mitten in der kolonialen 
Ordnung verortet und konstituiert sich an diesen Grenzen. Stoler 
versucht daher zu verstehen, wie koloniale Macht, Sexualität, Kultur und 
die Produktion von Disziplinierungstechniken und disziplinierendem 
Wissen verbunden sind (vgl. Stoler, 1995, S. 6).  
Die Figuren die Foucault zur Erklärung des Sexualitätsdispositives 
heranzieht, bspw. die »hysterische Frau«, das »masturbierende Kind« 
und die »Perversen«, kommen bei Foucault ohne die kolonialen 
rassifizierten Körper als Spiegelbilder des europäischen bürgerlichen 
Körpers aus. Hier setzt Stoler an:  
»Hätte irgendeine dieser Figuren als Wissensobjekt und Diskurs im 19. 
Jahrhunderts existieren können ohne einen ›rassischen‹ erotischen 
Gegenpunkt, ohne Referenz auf die libidonösen Energien des ›Wilden‹, 
des ›Primitiven‹, des Kolonisierten – Referenzpunkt von Differenz, Kritik 
und Begehren? […] Der Sexualitätsdiskurs definiert nicht nur die 
Grenzen des bürgerlichen Selbst; in der Identifizierung marginalisierter 
Mitglieder der Körperpolitiken wurden die moralischen Parameter 
europäischer Nationen abgebildet.« (Stoler, 1995, S. 6–7).43 
Um diese komplexen Intersektionen von Sexualität, Rassismus, Biomacht 
und Kolonialität zu ergründen unternimmt Stoler den Versuch, die 
Geschichte der Sexualität mit der Konstruktion von »Rasse« zu 
verbinden und nutzt dafür Konzept der »rassifizierten Sexualität«44 
(Stoler, 1995, S. 21). Die Theorien um »Degeneration« und »Entartung« 
bilden in diesem Versuch die Schnittstellen zwischen Sexualität, 
Reproduktion und Rassismus. Im biopolitischen Staat, mit der Macht 
Leben und Sterben zu machen, war Sexualität das Ziel der 
                                                          
43 »Did any of these figures exist as objects of knowledge and discourse in the nineteenth 
century without a racially erotic counterpoint, without reference to the libidinal 
energies of the savage, the primitive, the colonized – reference point of difference, 
critique and desire? […] Discourse of sexuality do more than define the distinctions 
of the bourgeois self; in identifying marginal members of the body politics, they have 
mapped the moral parameters of European nations.« 
44 »racialised sexuality« 
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Regulierungspraxen und »Rasse« dessen Effekt. 
»Zur gleichen Zeit trug die Verbreitung biopolitischer Technologien der 
Gouvernementalität zur Verhärtung stattlichen Rassismus bei. 
Rechtfertigungen für Eroberungen wurden zur Grundlage für die 
Wahrnehmung von wissenschaftlichem Rassismus, der essentiell und 
absolute Differenz voraussetzte, als Kategorien wie ›Rasse‹, ›Stamm‹, 
Religion und Kaste zunehmend durch die Institutionalisierung der 
Technologien kolonialer Herrschaft sedimentiert wurden.« (Corrêa et al., 
2014, S. 14).45 
In diesem Prozess waren Debatten um Anatomie, Differenz und 
Ungleichheit der »verschiedenen menschlichen Spezies« (Polygenetik, 
Monogenetik) die disziplinierenden Zentren (vgl. Stoler, 1995, S. 
33ff.). In den Kolonien, und speziell in Abya-Yala, kamen diese 
Diskurse schon im 17. Jahrhundert auf, da Nachkommen gezeugt 
wurden, über dessen gesellschaftlichen Status entschieden werden 
musste. Diese Diskurse waren eng an das Konzept der weiblichen Ehre 
geknüpft, welche die »Angriffe« auf die unregulierte Sexualität und 
Reproduktion in den Kolonien normieren sollten. Ziel war die 
Reproduktion weißer Frauen mit weißen Männern (vgl. Stoler, 1995, S. 
40f.). Das Prinzip der Ehre rationalisierte die koloniale Ordnung, wobei 
das Konzept der Ehre an Sexualität, Geschlecht, Heirat, Reproduktion 
und den Körper gebunden war (vgl. Corrêa et al., 2014, S. 10, 38). 
»Koloniale Politiken regulierten religiösen Ausdrucksformen, Ehe und 
Verwandtschaft, sexuelle Beziehungen, Urbanismus, Hygiene und die 
öffentliche Gesundheitsversorgung […], nichtsdestoweniger formte sie 
die Körper, sexuellen Praktiken und das Verständnis von Geschlecht 
[gender] sowohl des Kolonialherrn als auch der Kolonisierten. Kurzum, 
in vielen Dimensionen des Lebens die durch den Kolonialismus 
beeinflusst wurden, waren Sexualität und Geschlecht die zentralen 
                                                          
45 »At the same time, the proliferation of biopolitical technologies of governmentality 
contributed to a hardening of state racism. Justifications for conquest came to the 
ground in the percept of scientific racism, presupposing essential and absolute 
difference, as categories of race, tribe, religion and caste became increasingly 
sedimented through their institutionalization in technologies of colonial rule.« 
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Achsen für die Ausübung imperialer Autorität, entscheiden für die 
Aufrechterhaltung rassifizierter Grenzen und der größeren kolonialen 
Ordnung.« (Corrêa et al., 2014, S. 10).46 
Daher beginnt die Regulierung, Normierung und Vermessung des 
Sexuellen nicht erst, wie Foucault meint, im 18. und 19. Jahrhundert, 
sondern schon im 17. Jahrhundert, wobei die Kolonien die 
Experimentierfelder für biopolitische Regulierungs- und Machtpraxen 
boten. Im Folgenden werden einige Argumentationen, die sich bei 
Foucaults Theoretisierung und Genealogie des Sexualitätsdispositivs 
nicht finden lassen, erläutert. 
HYBRIDITÄT VON »RASSE«, SEXUALITÄT UND REPRODUKTION 
»Was nicht hervorgehoben wurde in den Debatten um ›Rassen‹theorien 
des 19. Jahrhunderts, war, das während sich diese auf die Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit von Hybridität festlegten, fokussierten sie damit 
explizit Fragen der Sexualität und das Thema der sexuellen Beziehungen 
zwischen Weißen und Schwarzen. ›Rassen‹theorien waren somit auch 
verdeckte Theorien des Begehrens.« (Young, 1995, S. 9).47 
Der Termini Hybridität verweist als biologischer Begriff auf die 
Mischung zweier vorher getrennter Systeme und wird in der 
postkolonialen Theorie im Kontext hybrider Identitäten verwendet (vgl. 
Young, 1995; Bhabha, 2000).  
Es lassen sich »wissenschaftliche« Debatten um die Möglichkeit der 
                                                          
46 »Colonial policies regulated religious expression, marriage and kinship, sexual 
relations, urbanism, hygiene and public health […], nonetheless shaped the bodies, 
sexual practices and understandings of gender of both the colonizers and the 
colonized. In short, in many dimensions of the life affected by colonialism, sexuality 
and gender constituted central axes for the exercise of imperial authority, critical to 
the maintenance of racial boundaries and the larger colonial order.« 
47 »What has not been emphasized is that the debates about theories of race in the 
nineteenth century, by settling on the possibility or impossibility of hybridity, focussed 
explicitly on the issue of sexuality and the issue of sexual unions between whites and 
blacks. Theories of race were thus also covert theories of desire.« 
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Reproduktion zwischen verschiedenen »Rassen« rekonstruieren, die die 
Frage, wer ein Mensch und wer ein Tier ist, ausgiebig verhandelten. 
Diese monogenetischen (eine Spezies) oder polygenetischen (mehrere 
Spezies) »Theorien« zum Status verschiedener Menschen drehten sich 
um die Frage der (Un)Fruchtbarkeit und der »Degeneration« des 
Nachwuchses (vgl. Young, 1995, S. 6–9). Diese Fragen wurde bspw. 
im Kontext der Fruchtbarkeit der Nachkommen von Pferd und Esel, 
(Mula/Maultier) diskutiert, da sich Mulas nicht reproduzieren können. 
Dies lagerte sich in die rassistische Bezeichnung »Mulatten« ein. Diese 
»Theorien« wurden lange diskutiert, obwohl die faktische Reproduktion 
von Menschen in den Versklavungsökonomien in der Karibik und Abya-
Yala die polygenetischen »Theorien« ad absurdum führten. Doch 
gerade im Kontext der Medizinisierung, der vergleichenden Anatomie 
und der Kraniometrie in Frankreich und England des 18. Jahrhunderts 
tauchten polygenetische Argumentationen zur 
»Verwissenschaftlichung« von »Rassen«konstruktionen wieder auf. 
»Wie so oft mit ›Rassen‹fragen, anstatt ein für alle Mal verworfen zu 
werden, verschieben sich die wissenschaftlichen Argumente, die 
rassische Vorurteile stützen, zu ›Typen‹theorien, Fragen von 
psychologischen, intellektuellen und ›moralischen‹ Differenzen, zu den 
erschreckenden Ideen des Sozialdarwinismus und der Eugenik und der 
Anpassung der Evolutionstheorie an die Ideen rassischer 
Überlegenheit.« (Young, 1995, S. 13).48 
Vor allem die Idee der »Mischlinge« in den Kolonien wurde zur 
Abwertung bestimmter Menschengruppen genutzt, da »Mischlinge« als 
»Degeneration« gesehen wurden, die die »Reinheit« des Menschen in 
Frage stellen würden. Hierbei wurden durch die Amalgamationsthese 
                                                          
48 »As so often with racial issues, instead of being abandoned altogether, the scientific 
arguments in support of racial prejudice moved elsewhere, to the theory of ›types‹, 
to questions of psychological, intellectual and ›moral‹ differences, to the terrifying 
ideas of social Darwinism and eugenics, and the adoption of evolutionary theory to 
ideas of racial supremacy.« 
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die Kategorien von Kultur, Sexualität und Moral verknüpft. 
»Menschenrassen« könnten sich untereinander reproduzieren und 
würden neue »Rassen« erzeugen, die sich moralisch unterscheiden 
würden, bzw. sich als »korrupte« und »degenerierte« Version des 
Originals präsentierten. Daraus ergab sich die Idee, dass hybride 
Gesellschaften imperfekt seien und sich nicht entwickeln könnten (vgl. 
Young, 1995, S. 15–19).  
Dennoch prägten ambivalente Begehrensstrukturen von Abwehr und 
Anziehung, auf die im Folgenden eingegangen wird, die koloniale 
Ordnung. »In diesem ambivalenten Bewegungen von Anziehung und 
Abwehr begegnen wir der sexuellen Ökonomie des Begehrens in 
Fantasien von ›Rasse‹, und von ›Rasse‹ in Fantasien des Begehrens.«49 
(Young, 1995, S. 90).  
HYBRIDITÄT UND BEGEHRENSSTRUKTUREN IM KOLONIALEN 
DISKURS 
Entgegen oder als Erweiterung der einseitigen Dämonisierung der 
Kolonisierten durch die Kolonisator_innen kann wiederum auf die 
Ambivalenz der Konstruktionsprozesse verwiesen werden, die das 
»Andere« als rassifizierte und sexualisierte Subjekte, als 
Projektionsfläche für das koloniale Begehren braucht. Bhabha (2000) 
geht der Frage nach dem komplexen Wechselspiel von Identität, 
Begehren und Kolonialität nach und bemerkt im kolonialen Diskurs ein 
geradezu »fetischistisches Verlangen nach rassistischen Stereotypen« 
(Bhabha, 2000, S. 78) und ein triebhaftes »Begehren des Anderen« 
(ebd., S. 77). Dieses Wechselspiel zwischen Maske und Identität, 
zwischen Bild und Identifikation, zwischen Ablehnung und Anziehung 
                                                          
49 »In this ambivalent movement of attraction and repulsion, we encounter the sexual 
economy of desire in fantasies of race, and of race in fantasies of desire«. 
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im Fetisch bedingt die diskursive Herstellung sexueller und kultureller 
Differenz als Strukturmerkmal kolonialer und postkolonialer Diskurse. 
Denn diese »Differenz-Struktur bringt die durchgängige Hybridität von 
Rasse und Sexualität im postkolonialen Diskurs hervor« (Bhabha, 2000, 
S. 79). Das Stereotyp identifiziert Bhabha dabei als Hauptstrategie in 
der Herstellung und Feststellung von Differenz. 
»Ein wichtiges Merkmal des kolonialen Diskurses besteht in seiner 
Abhängigkeit vom Konzept der ›Festgestelltheit‹ in der ideologischen 
Konstruktion des Andersseins. Festgestelltheit als Zeichen 
kultureller/historischer/ethnischer Differenz im Diskurs des 
Kolonialismus ist eine paradoxe Form der Repräsentation: sie bezeichnet 
Starre und eine unwandelbare Ordnung, zugleich aber auch 
Unordnung, Degeneriertheit und dämonische Wiederholung.« (Bhabha, 
2000, S. 97). 
Diese Hauptstrategie bzw. das Stereotyp als zentraler Prozess in der 
(Re)Produktion des kolonialen Diskurses ist in einem ambivalenten Raum 
verortet, denn Ambivalenz und die Anpassungsfähigkeit des Stereotyps 
sichert die Wiederholbarkeit in unterschiedlichen Kontexten, Orten und 
Zeiten. Es gilt daher auch die Produktivität und Effektivität des 
Stereotyps im Kontext kolonialer Macht zu verstehen und zu beleuchten 
(vgl. ebd., S. 98). »Das Stereotyp ist der Ausgangspunkt für die 
Subjektifizierung sowohl für den Kolonialherrn als auch den 
Kolonisierten im kolonialen Diskurs« (ebd., S. 111), wobei das 
Stereotyp in die Gleichzeitigkeit von Phantasie und Abwehr eingebettet 
ist und damit eine versagende und erregende Komponente hat. Denn 
die Konstruktion des kolonialen Subjekts macht die Repräsentation und 
beständige Artikulation rassifizierter und sexualisierter Differenz nötig, 
wobei die Konstruktion der »Anderen«, eine »›Andersheit‹ [markiert], 
die zugleich Objekt des Begehrens und der Belustigung darstellt« (ebd., 
S. 99). Dieses ambivalente Spiel von Anerkennung und Ablehnung, in 
der »Funktion des Stereotyps als Phobie und Fetisch« (ebd., S. 107) 
basiert auf Herrschaft und Lust, auf Angst und Abwehr und auf 
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Zärtlichkeit und Feindseligkeit gegenüber dem Fetisch (vgl. Bhabha, 
2000, S. 110, 116). Daher sind die stereotypen Bedeutungen »seltsam 
gemischt und gespalten, polymorph und pervers« (ebd., S. 122). Die 
»Anderen« seien »Wilde«, sollen aber dienen, sind »primitiv« und doch 
manipulativ zugleich (vgl. ebd.) Anders als beim sexuellen Fetisch, bei 
dem der Fetisch ein Geheimnis ist, ist der Fetisch des kolonialen 
Diskurses über »Hautfarbe« sichtbar markiert (vgl. ebd., S. 116). 
Neben der fetischistischen Struktur kolonialen Begehrens kann ebenso 
die Dimension sexueller Gewalt im Kolonialen als sadomasochistische 
Struktur interpretiert werden. 
»In der Beziehung hierarchischer Macht, ist die Reaktion des weißen 
Mannes auf den Reiz exotischer Schwarzer Sexualität mit Beherrschung 
und Dominanz identifiziert, ohne Zweifel angefacht durch den 
Widerstand der Schwarzen Frau. Dieses sadistische Imperativ, 
gesteigert durch den Widerwillen, den Schwarze für Weiße fühlen, geht 
unvermeidbar mit der Voraussetzung der masochistischen Unterordnung 
der unterworfenen, objektivierten Frauen einher.« (Young, 1995, S. 
108).50 
Das Schwarze bleibt damit im kolonialen Diskurs und an den 
Schnittstellen des Sexualitäts- und »Rasse«diskurses zugleich das 
Marginalisierte, das Unsichtbare und Unmarkierte und das 
Überdeterminierte (vgl. Bhabha, 2000, S. 109). Daher gilt es darauf 
zu beharren, »daß Macht in der Hybridität von Rasse und Sexualität 
gedacht werden muss« (Bhabha, 2000, S. 377). Um diese 
Begehrensstrukturen und ihre Einlagerung in Berichte und 
Vorstellungswelten deutlicher zu kennzeichnen, soll im Folgenden auf 
den pornografisierten Raum der Kolonien am Beispiel der Pornotropen 
eingegangen werden. 
                                                          
50 »In the relation of hierarchical power, the white male’s response to the allure of exotic 
black sexuality is identified with mastery and domination, no doubt fuelled by the 
resistance of the black female. This sadistic imperative, increased by the repugnance 
felt by the black for the white, is inevitably accompanied by the requirement of a 
masochistic submission by the subordinated, objectified woman.« 
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Die Pornotropen / porno-tropics51 
Bei der gewaltvollen Eroberung der »Neuen Welt« lassen sich 
verschiedene Perspektiven markieren, die den Wandel in der Sicht auf 
die »Anderen« bedingen. Während Christoph Kolumbus in den ersten 
Einträgen 1492 noch die Gastfreundschaft der pueblos originarios 
heraushebt, die allerdings nicht vergolten wurde, schreibt Amerigo 
Vespucci 12 Jahre später eine wesentlich andere Geschichte. Bei 
Vespucci werden die pueblos originarios als schamlos, inzestuös, 
polygam, und promiskuitiv beschrieben, die »Neue Welt« wird damit 
als »primitiv« und feminin konstruiert, welche erobert und ausgebeutet 
werden kann (vgl. Nagel, 2003, S. 63ff.). Innerhalb von 12 Jahren 
ändert sich also das Bild von »infantiler Freundschaft« (Kolumbus) zu 
»Sodom und Gomorrha« (Vespucci). Beide betonen dennoch die 
Schönheit der Menschen und die sexuelle Anziehung, die diese auf die 
Kolonisator_innen ausübte. Gerade Reiseberichte sind hochgradig 
sexuell aufgeladen und markieren damit schon früh den rassifizierten 
sexuellen Blick der Europäer_innen auf die »Anderen« und konstruieren 
damit das Bild der Pornotropics (vgl. Nagel, 2003, S. 65f.). »Für die 
imperialistischen Mächte wurden die Kolonien zur Projektionsfläche für 
pornografische Fantasien rassifizierter Begehren und Ängste.«52 
(Corrêa et al., 2014, S. 10). Das koloniale Projekt war, wie Bhabha 
verdeutlicht, an den Achsen von Sexualität, Gender und »Rasse« vom 
fetischistischen Begehren, von einem Willen zum Wissen und Erkennen 
des sexuell »Anderen« durchzogen. Diese Begehren schreibt sich tief in 
die Berichterstattung und die Reiseberichte ein, die ein Bild monströser 
libidinöser Sexualität der »Anderen« zeichnen. Dieses Bild als 
                                                          
51 Dieser Terminus wurde von Anne McClintock (1995) in die postkolonialen Debatten 
eingebracht. 
52 »For imperial powers, the colonies became a projection screen for pornographic 
fantasies of racialized desires and anxieties.« 
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Imagination kann durch den Begriff der Pornotropen gefasst werden 
(vgl. McClintock, 1995, S. 22), in das ein in Europa verbotenes 
Begehren, sowie unterdrückte Wünsche und Ängste ausgelagert wird. 
»Die Betonung afrikanischer Sexualität und Barbarei in den Berichten 
fast ausschließlich männlicher christlicher europäischer Reisender und 
Entdecker_innen trug zu einem wachsenden und verwurzelten sexuellen 
Ethnozentrismus unter Europäer_innen bei. Neben der Dienlichkeit für 
die Entwicklung eines Gefühls für europäische kulturelle und 
technologische Überlegenheit und zur Entschuldigung von Gräueltaten, 
gab es klare materielle Motive für die Beschreibung von Afrikaner_innen 
als sexuelle Wilde und promiskuitiv. Diese Motive waren mit 
Kolonialismus und dem Versklavungshandel verbunden.« (Nagel, 2003, 
96).53 
Hier wurde eine pornographische Projektion von »Afrika« und 
»Amerika« entworfen und durch die diskursive (Re)produktion einer 
rassifizierten Hypersexualität und die Fixierung auf männliche 
»afrikanische« Genitalien und weibliche Promiskuität stabilisiert (vgl. 
Nagel, 2003, S. 91–94). Die Gründe für die Hypersexualisierung und 
Erotisierung von Schwarzen Frauen und die Unterstellung männlicher 
sexueller Exzesse können als Rechtfertigung der Brutalität sexueller 
Gewalt durch Weiße in den Kolonien gelesen werden. Durch die 
Produktion und Imagination sexueller Schwarzer »Perversion« wurde 
die weiße Barbarei als eigentlichen Skandal unsichtbar gemacht: 
Kastration, »Aufzuchtprogramme« und Vergewaltigung als tägliche 
Praxis weißer Kolonialherrschaft (vgl. Nagel, 2003, S. 97). Die 
»Aufzuchtprogramme« begannen als der transatlantische 
Versklavungshandel verboten wurde, also keine neuen versklavten 
                                                          
53 »The emphasis on African sexuality and savagery in the reports of almost exclusively 
male Christian European travellers and explores contributed to a growing and 
ingrained sexual ethnocentrism among Europeans. Besides serving to develop a 
sense of European cultural and technological superiority and to excuse atrocities, 
there were also clear material motives for depicting Africans as sexually savage and 
promiscuous. These motives were linked to colonialism and the slave trade.« 
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Menschen »importiert« werden konnten, die Versklavung aber noch 
nicht abgeschafft worden war. Vorher war die Reproduktion von 
versklavten Menschen streng reglementiert (vgl. Nagel, 2003, S. 106). 
In den Versklavungsökonomien und Kolonien wurde die sexuelle 
Ausbeutung von Versklavten nicht thematisiert, bspw. hatte Thomas 
Jefferson, dritter Präsident der USA und Verfasser der 
Unabhängigkeitserklärung, Kinder mit versklavten Frauen, dies wird 
aber in der Narration der Nation nicht erwähnt (vgl. ebd., S. 17) und 
bleibt damit unmarkiert, unsichtbar und unaufgearbeitet. 
Damit können die sexuellen Gewaltverhältnisse als der Versklavung 
inhärent interpretiert werden. Denn trotz der durch die rassifizierte 
Hypersexualisierung und durch Rassismus konstruierten Grenzen 
zwischen Weißen und Schwarzen wurden diese in der Versklavung 
brutal überschritten. Dabei war sowohl die Wahrnehmung als auch die 
Ahndung von Vergewaltigung durch die Kategorie »Rasse« strukturiert, 
da Schwarze Frauen kein Privileg der Ehre hatten, welches verletzt 
werden konnte, sondern zudem mit dem Stigma der Verführung weißer 
Männer belegt waren. Damit wurden sie als faktische Opfer weißer 
Herrschaft zu Agent_innen sexueller Verführung, wobei sie keinerlei 
sozialen oder juristischen Schutz vor sexueller Ausbeutung besaßen 
(vgl. ebd., S. 98–106). 
SEXUALISIERTE IMAGINIERTE GEMEINSCHAFTEN UND 
GRENZREGIME  
Nagel versucht in ihrem Werk Race, Ethnicity and Sexuality. Intimate 
Intersections, Forbidden Frontiers (2003) zu verstehen »wie sexuelle 
Bilder, Ängste und sexuelles Begehren die rassischen, ethnischen und 
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nationalen Stereotype, Differenzen und Konflikte formte«54 (Nagel, 
2003, S. 1). Durch den Verweis auf den spatial turn in den 
Sozialwissenschaften entwickelt sie das Konzept der ethno-sexuellen 
Grenzen und Grenzregime. 
»Ethnische Grenze sind auch sexuelle Grenzen. […] ›Ethnizität‹ und 
Sexualität verschmelzen zusammen um sexualisierte Umgrenzungen um 
ethnische, rassische und nationale Räume zu formen. Ethnische und 
sexuelle Grenzen laufen zusammen um die Ränder ethnosexueller 
Grenzen zu markieren.« (Nagel, 2003, S. 1).55 
Hierbei können »Rasse«, »Ethnizität« und Nationalität als sich 
bedingende Differenzkategorien gelesen werden, die sich nicht immer 
klar voneinander abgrenzen, jedoch durch diskursiv produzierte 
Unterschiede im »nationalen Ursprung«, geographischer Verortung, 
sozialer Identität und Differenz, in »Hautfarbe«, Sprache und Kultur 
Wirkmächtigkeit erlangen. Dabei ist Sexualität und Geschlecht in 
diesen Diskursen als Hintergrundfolie eingelagert (vgl. Nagel, 2003, S. 
6ff.). Ethnosexuell nimmt hierbei Bezug auf die Interaktionen und 
Intersektionen der Konzepte »Ethnizität«, »Rasse«, Sexualität und 
Nation und ihrer Bedeutung für Macht und Wissenspraxen sowie der 
Regulierung der Grenzen des Sexuellen. 
»Die Territorien, die an den Kreuzungen rassischer, ethnischer oder 
nationaler Grenzen liegen, sind ethnosexuelle Grenzen – erotische Orte 
und exotische Ziele, die beschattet und überwacht, patrouilliert und 
kontrolliert, reguliert und eingeschränkt werden, aber beständig von 
Individuen durchdrungen werden, die sexuelle Verbindungen mit den 
ethnisch Anderen über ethnosexuelle Grenzen hinweg schmieden. […] 
Ethnosexuelle Grenzen sind Orte an denen ›Ethnizität‹ sexualisiert und 
Sexualität rassifiziert, ethnisiert und nationalisiert ist.« (Nagel, 2003, S. 
                                                          
54 »how sexual images, fears and desires shape racial, ethnic, and national stereotypes, 
differences and conflicts«. 
55 »Ethnic boundaries are also sexual boundaries. […] Ethnicity and sexuality blend 
together to form sexualized perimeters around ethnic, racial, and national spaces. 
Ethnic and sexual boundaries converge to mark the edges of ethnosexual 
boundaries.« 
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14).56 
Kolonisator_innen können damit auch als »ethnosexuelle Invasoren«57 
(Nagel, 2003, S. 14) gelesen werden, die durch Vergewaltigung und 
Gewalt die intimen Grenzen des Sexuellen überschritten Mit dem 
Verweis auf Benedict Andersons Werk Die Erfindung der Nation: zur 
Karriere eines folgenreichen Konzepts (1993) können Nationen auch 
als sexuelle Grenzregime im Kontext des Imaginären theoretisiert 
werden. Hierbei wird vor allem an den Rändern (Margins) die 
hegemoniale Moral der Nation konstruiert, die die Nation von innen 
und außen definieren. Dabei spielen sexuelle, geschlechtliche und 
rassifizierte Imaginationen und die Grenzen des In- oder Exkludierten 
im komplexen und permanenten Prozess der nationalen Selbstdefinition 
und Selbsterfindung ein wichtige Rolle.58 
»Die Ränder der Nation – ethnische Grenze, Geschlechtergrenzen, 
ethnosexuelle Grenzen – sind alles Orte an denen Regeln über 
Staatsbürger_innenschaft und über ordnungsgemäße nationale Haltung 
getestet und angefochten werden.« (Nagel, 2003, S. 147).59 
                                                          
56 »The territories that lies in the intersections of racial, ethnic, or national boundaries 
are ethnosexual frontiers – erotic locations and exotic destinations that are surveilled 
and supervised, patrolled and policed, regulated and restricted, but they are 
constantly penetrated by individuals forging sexual links with ethnic Others across 
ethnic boundaries. […] Ethnosexual frontiers are sites where ethnicity is sexualized, 
and sexuality is racialized, ethnicized, and nationalized.«. 
57 »ethnosexual invaders«. Neben dieser Form lassen sich drei weitere benennen: 
»ethnosexual settlers«, »ethnosexual sojourners« und »ethnosexual adventures« 
(Nagel, 2003, S. 14). 
58 Die Komplexität von Nationenbildung, vor allem im Kontext der Konstruktion 
vergeschlechtlichter Subjekte, kann hier nicht bearbeitet werden. Wichtige Impulse 
liefert hierbei die feministische Staatstheorie, die das Zusammenspiel von 
Gouvernementalität, Geschlecht und Staat / Nation im Kontext männlicher 
heteronormativer Herrschaft untersucht. Für einen Überblick siehe bspw. Ludwig, 
2015. 
59 »The margins of nations – ethnic frontiers, gender frontiers, ethnosexual frontiers – 
are all locations where rules about citizenship and proper national demeanour are 
tested and contested.« 
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Die Geschichte des europäischen Kolonialismus ist damit auch eine 
Geschichte sexueller Herrschaft und Ausbeutung. Diese Geschichte der 
sexuellen Ausbeutung und «sexuellen Bestialisierung« bedingte die 
Konstruktion »abnormaler« Körper und Sexualitäten. 
SCHWARZE KÖRPER – RASSIFIZIERTE KÖRPER 
Die Abwertung des Schwarzen als die »Quintessenz des Bösen« im 
kolonialen Diskurs lagerte sich ebenso auf den ambivalenten 
fetischistischen Projektionen zum Schwarzen Körper und Schwarzer 
Sexualität ein. Hierbei wurde in »Völkerschauen« und in 
»Ausstellungen« das Stereotyp der »Abnormalität« des Schwarzen 
Körpers produziert (vgl. Nnaemeka, 2009, S. 90). Als Beispiele können 
hier die Verschleppung, Ausstellung und Autopsie der Saatjie Bartman 
angeführt werden, die um 1810 nach Europa verschleppt wurde, um 
die als »abnormal« markierten Genitalien auszustellen. Ota Benga 
wurde im Zoo in New York 10 Jahre in einem Affenkäfig ausgestellt 
(vgl. Nnaemeka, 2009, S. 97–100). In Reiseberichten finden sich die 
»bodyscapes« als exzessive Beschreibung von Genitalien und 
Nacktheit. Im Diskurs zu Körper, Sexualität und »Rasse« vermischen sich 
die Bilder physischer und sexuell-moralischer »Abnormalität« und 
»Verdorbenheit« der »Anderen«.  
Der Körper ist durch poststrukturalistische Theoretiker_innen, wie 
Michel Foucault (2006) und Judith Butler (1995) politisiert und 
historisiert worden. Damit wurde es möglich den »Körper als Ort der 
Einschreibung kolonisierender und rassifizierender Praxen« (Dietrich, 
2009, S. 363) zu theoretisieren. Der Körper kann demnach als 
Knotenpunkt der Macht konzeptioniert werden, er trägt sozusagen 
»Zivilisation« und Kultur in sich und wurde damit zur Projektionsfläche 
des kolonialen Diskurses, bei dem andere Körper und andere 
Sexualitäten als Bedrohung der »Zivilisation« gelesen wurden. Dies trifft 
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den Schwarzen Körper, der sexualisiert und rassifiziert wird, während 
der weiße Körper unmarkiert bleibt. Schwarze Frauen waren alles, was 
weiße Frauen nicht waren. Schwarze Männer waren eine sexualisierte 
Bedrohung für weiße Frauen im Vergewaltigungsmythos. Damit kann 
der Körper, ein zentraler Bezugspunkt weißer Feminist_innen, im 
Kontext der sexuellen und reproduktiven Selbstbestimmung in seiner 
umfassenden Bedeutung für die Identitätskonstruktionen weißer Körper 
durch die Repräsentation des Schwarzen Körpers analysiert werden 
(vgl. Dietrich, 2009, S. 364f.). Somit wird der Schwarze Körper und 
Schwarze Sexualität zur Antithese einer imaginierten weißen 
Überlegenheit und körperlichen Norm. Die Entstehung des 
wissenschaftlichen Rassismus und das Vermessen und Kartografieren 
des Körpers, wird von dem Gedanken der Prävention sozialer 
Instabilität in den Zeiten der Abolition des Versklavungshandels geleitet. 
Hier lässt sich die Entstehung des Mythos einer gefährlichen und 
verdorbenen Schwarzen Sexualität verorten (vgl. Nnaemeka, 2009, S. 
97–99). 
»Die imaginierte Bedrohung Schwarzer Sexualität und das Bedürfnis 
nach Kontrolle hat ihre Konstruktion um Themen wie Potenz, Begierde, 
Monstrosität und Verdorbenheit hervorgebracht. Die Verbindung 
von ›Rasse‹ und Sexualität mit nationaler Identität platzierte die Angst 
vor Vermischung in das Zentrum sozialer Dynamiken und Diskursen zu 
Staatsbürger_innenschaft in ›rassisch‹ diversen Gesellschaften.« 
(Nnaemeka, 2009, S. 96).60 
Genau diese Diskursdynamiken im Kontext abya-yalenischer nationaler 
Identität, Regulierungs- und Rechtsdiskursen sowie Zugängen zu und 
Fragen der Bürger_innenschaft sollen im Folgenden analysiert werden
                                                          
60 »The imagined threat of Black sexuality and the need for its control has necessitated 
its construction around issues of potency, concupiscence, monstrosity, and depravity. 
The linking of race and sexuality to national identity places the fear of miscegenation 
at the center of social dynamics and citizenship discourse in racially diverse 
societies.« 
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KARTOGRAFIEN DER SEXUALPOLITIK – ANALYTIK 
INTERDEPENDENTER DISKURSE 
In Kontext der Analyse von Sexualpolitiken in Abya-Yala schlagen 
Sonia Corrêa, Rafael de La Dehesa und Richard Parker, 
Herausgeber_innen des zweiteiligen Bandes Sexuality and Politics. 
Regional dialogs from the Global South vier Ebenen einer 
intersektionalen Untersuchung vor (vgl. Corrêa, et al., 2014, S. 4f.). Bei 
den benannten und zu analysierenden Ebenen handelt es sich zum 
Ersten, um die Analyse von Sexualitäten und deren Verhandlung und 
Einschreibung in staatliche und politische Prozesse; zum Zweiten, um 
die Notwendigkeit, Sexualitäten und Religion bzw. den Einfluss 
institutionalisierter kirchlicher Vertreter_innen und Non-governmental 
organisations (NGOs) auf die politischen und sozialen Praxen zu 
untersuchen; zum Dritten, um das Verhältnis von Wissenschaft und 
Sexualitäten zu betrachten und zum Vierten, um das komplexe 
Verhältnis von Sexualitäten und (politischer) Ökonomie zu analysieren. 
Da es zwar analytisch Sinn macht diese Ebenen zu trennen, die 
realen Praxen und theoretischen Prämissen eines intersektionalen 
Ansatzes dies aber nicht in Gänze erlauben, bzw. die Einteilungen 
komplizieren werden lassen, soll ein vermittelnder Weg der diskursiven 
Analytik gewählt werden. Den eben benannten Analyseebenen wird 
sich daher anhand verschiedener Schwerpunktsetzung genähert. Zum 
Ersten, die Untersuchung der Zusammenhänge von 
(Menschen)Rechtsdiskursen, ambivalenten politischen Diskursen und 
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Reaktionen sozialer Bewegungen und marginalisierter 
Bevölkerungsgruppen. Die zweite Schwerpunktsetzung bildet die 
Untersuchung des paradoxen Staates der Menschenrechte garantieren 
soll, diese aber gleichzeitig für bestimmte Bevölkerungsgruppen negiert. 
Zum Dritten, wird die Frage erläutert, wie Multikulturalitätsdiskurse in 
den Staaten in Abya-Yala spezifische rassifizierte Rechtsdiskurse und 
Technologien des Regierens organisieren. 
RECHTE, POLITIKEN, BEWEGUNGEN 
MENSCHENRECHTE AUS KRITISCHER PERSPEKTIVE 
Menschenrechtsdiskurse sind eng mit dem Konzept der Entwicklung, der 
»Entwicklungshilfe« und »Entwicklungszusammenarbeit« verknüpft. 
Hierbei geht es um die Vorstellung einer stufenförmigen Entwicklung von 
der »3. Welt« zur »1. Welt«. Doch was wird mit dem Terminus 
Entwicklung markiert? Bezeichnet dieser Terminus eine ökonomische 
Entwicklung, eine Modernisierung und/oder einen emanzipatorischen 
sozialen Prozess?  
Menschenrechtspolitik lässt sich im Hinblick auf ihre praktischen 
Implikationen auf »Entwicklungszusammenarbeit« und auf die 
Machtmechanismen hin untersuchen, die die Teilung der Welt in 
»entwickelte« und »nicht-entwickelte« Länder reproduziert, bzw. wie die 
Trennung von »The West and the rest« (Der Westen und der Rest) (Hall, 
1992) aufrechterhalten wird. Diese Reproduktion setzt sich nicht mehr 
nur durch ökonomische Entwicklungshilfe- und 
Strukturanpassungsprogramme durch, wie in den 80er Jahren im 
Washington Consensus festgelegt, (vgl. Corrêa, 2007, S. 43), sondern 
auch durch die Intentionen und sich daran anschließende 
Handlungsstrategien westlicher Akteur_innen mit dem Ziel sozialer 
Transformation des »Restes« der Welt im Kontext der Förderung von 
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»good governance« (vgl. Costa, 2006, S. 64). Diese 
Transformationsprozesse sind eng an die Diskurse zur 
Bevölkerungsentwicklung gebunden und können als Spannungsfelder 
gelesen werden. »Die Menschenrechtspolitik stellt keine paternalistische 
Entwicklungshilfe moralischer Art dar, sondern ein durch politische und 
symbolische Interpretationskonflikte gekennzeichnetes Spannungsfeld.« 
(Costa, 2006, S. 68). Dieses Spannungsfeld zwischen Kontakt und 
Konflikt verbleibt allerdings im Kontext neokolonialer Dualismen in einer 
»Hier-Dort-Polarität« (vgl. Costa, 2006, S. 68f.). 
»Soziale, ethnische und rassische Stratifizierung sind unzweifelhaft die 
Schlüsselmerkmale kontemporärer Landschaften, sowohl im Süden als 
auch im Norden. Nichtsdestotrotz überlappen sich diese 
Stratifizierungen in den Ländern des Südens normalerweise mit 
postkolonialen Hinterlassenschaften, die diese akut und 
widerstandsfähig machen, in einer Weise, die sich oft von den 
Stratifizierungen in den Gesellschaften des globalen Nordens 
unterscheidet, wo ethnische und rassistische Spannungen in den letzten 
Dekaden ebenso zugenommen haben, z.B. in den Debatten um 
Immigration und Anti-Terrorismus.« (Corrêa et al., 2014, S. 7).61 
Doch stellt sich die Frage, was der globale Süden ist, bzw. welche 
stabilen überregionalen Charakteristika ausgemacht werden können. 
Was den globalen Süden eint, ist die Erfahrung der Subordination und 
Ausbeutung durch die (neo)koloniale Ordnung. Doch die reine 
koloniale Erfahrung wäre als Erklärung für die Einordnung des »Restes« 
der Welt als globaler Süden zu wenig (vgl. Corrêa et al., 2014, S. 8). 
Allerdings kann der koloniale Diskurs nicht von Imperialismus und 
Neokolonialismus im Kontext der Globalisierung getrennt werden bzw. 
                                                          
61 »Social, ethnic and racial stratifications are undoubtedly the key features of the 
contemporary landscape in both the South and the North. Nonetheless, in the case 
of southern countries these stratifications usually overlap with postcolonial remnants 
that make them acute and resilient in ways that are often quite distinct from those in 
the global North societies, where ethnic and racial tensions have also scaled up in 
the last decade, for example, in debates about immigration and anti-terrorism.« 
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nicht losgelöst theoretisiert werden. Globalisierung ist ein schwer zu 
greifender Prozess, der dennoch die Frage nach der ökonomischen 
Gestaltung und der Verteilung von Wohlstand weltweit aufwirft. Es lässt 
sich in diesem Prozess eine Verschiebung klassischer Dualismen wie 
bspw. Armut und Wohlstand sowie Zentrum und Peripherie erkennen. 
Zentren des Wohlstandes lassen sich auch im globalen Süden finden, 
während Armut und Ausgrenzung in Europa bspw. im Kontext 
Geflüchteter und Sinti und Roma das Masternarrativ des »aufgeklärten 
Europas« brüchig erscheinen lässt. Globalisierung führt demnach zu 
einer ökonomischen, sozialen, politischen Rekonfiguration 
gouvernementaler Techniken in dem Prozesse der 
Bevölkerungsentwicklung, Urbanisierung und transnationalen 
Migrationsbewegungen in den Blick geraten (vgl. Corrêa et al., 2014, 
S. 49). Gerade Migrationsbewegungen, die das Bild einheitlicher, 
homogener Nationalstaaten in Frage stellen, führen zu einer restriktiven 
Politik des Ausschlusses, bei der Geld und Waren frei zirkulieren sollen, 
Menschen aus dem globalen Süden jedoch nicht das Recht haben, ihren 
Aufenthaltsort frei zu wählen. »Diese Restriktionen, angeheizt durch 
Fremdenfeindlichkeit und ökonomische Interessen sind die Quelle weit 
verbreiteter Menschenrechtsverletzungen von Immigrant_innen, 
einschließlich ihrer sexuellen und reproduktiven Rechte.« 62 (Corrêa et 
al., 2014, S. 52). Globalisierung und die spezifischen biopolitischen 
Diskurse können demnach auch als Politiken des Lebens und Politiken 
des Todes gelesen und als Geopolitiken eines wissenschaftlichen 
«corpus sexualis« (Corrêa et al., 2014, S. 84) analysiert werden. 
Dieser wissenschaftliche Korpus wird weitgehend von der American 
Psychiatric Association (APA) und der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) durch die Klassifikationssysteme des DSM und ICD erstellt und 
                                                          
62 »These restrictions, fuelled by both xenophobia and economic interest are the source 
of widespread violations of immigrant’s human rights, including their sexual and 
reproductive rights.« 
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bildet die Grundlage zur Regulierung sexueller Praxen.  
»Die diskursiven Implementierungen und disziplinierenden 
Auswirkungen des westlichen Durchbruchs in wissenschaftlichem 
Wissen, beginnend im 17. Jahrhundert, waren wesentlich für die 
Rekonfiguration des modernen Staates. Dessen Logiken der Biopolitik 
und Gouvernementalität waren untrennbar in koloniale und 
postkoloniale Beziehungen eingebunden, in einer Weise die weiterhin 
die heutigen Sexualpolitiken beeinflusst.« (Corrêa et al., 2014, S. 69–
70).63 
Daher eint den globalen Süden die historische und aktuelle Erfahrung 
der diskursiven Herstellung der »Vormodernität« als Antithese zur 
»europäischen Modernität«, in den Masternarrativen um Entwicklung, 
»Fortschritt«, good governance und Demokratieentwicklung. 
Postmoderne Theoretiker_innen kritisieren die universelle Logik der 
Menschenrechte und bestimmen den Universalismus als Folie zur 
Verschleierung hegemonialer Machtpraxen des globalen Nordens. 
Daher sollte der bürgerliche, weiße, europäische Mann als universelle 
Ikone und Träger von Menschenrechten destabilisiert und dekonstruiert 
werden. Corrêa (2008, S. 46–49) mahnt daher zur Vorsicht 
Menschenrechte ausschließlich in einem universellen, absoluten und 
legislativen Paradigma zu verorten. Beispielsweise wurde auf dem 1. 
Treffen Schwarzer Frauen aus der Karibik und Abya-Yala 1992 der 
Rassismus und Heterosexismus in der weißen Frauenbewegung 
diskutiert (vgl. Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 114). Hier wurde darauf 
aufmerksam gemacht, das die Konzepte sexueller und reproduktiver 
Rechte auch als neokoloniales Projekt verstanden werden können, 
welches regionale Unterschiede und lokale aktivistische Stimmen 
vernachlässigen und ignorieren würde. Daher sollte von der Pluralität 
                                                          
63 »The discursive deployments and disciplinary ramifications of western breakthroughs 
in scientific knowledge beginning in the seventeen century were intrinsic to the 
reconfiguration of the modern state. Its logics of biopolitics and governmentality were 
inextricably bound up in colonial and postcolonial relations in ways that continue to 
influence contemporary sexual politics.« 
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der Stimmen und aktivistischer Positionen ausgegangen werden, wobei 
die Frage leitend wird, wie bestimmte Bedeutungen und Lesarten im 
Kontext sexueller Rechte zu hegemonialen Diskursen werden. 
»Ohne Bewegungen für sexuelle Rechte generell auf befremdende oder 
gar kolonisierende Ausprägungen reduzieren zu müssen, haben sowohl 
Akademiker_innen als auch Aktist_innen auf die Pluralität der Stimmen 
innerhalb dieser Bewegungen aufmerksam gemacht, auf die Dynamiken 
im Kontext von ›Ethnizität‹, ›Rasse‹ und Region durch die einige dieser 
Stimmen hegemonial wurden und wie solche Asymmetrien Agenden und 
Strategien  in einer Weise durchsetzen können, die lokale politische 
Prozesse und Bedeutungssysteme missachtet.« (Pecheny & La Dehesa, 
2014, S. 114).64 
Eines der Probleme im Menschenrechtsdiskurs kann daher als Dilemma 
zwischen Fragen der ökonomischen Umverteilung und kultureller 
Anerkennung, zwischen Fragen der globalen und lokalen Praxen bzw. 
der essentialisierenden Momente der Anerkennungspraxen identitärer 
politischer Kämpfe konzipiert werden. »[E]ine Möglichkeit dieses 
Dilemma zwischen Umverteilung und Anerkennung zu entgehen, ist es 
dieses Dilemma in einem viel weiteren Feld zu situieren in dem 
verschiedene multiple und intersektionale Kämpfe geführt werden 
können, gegen diverse und verschränkte Formen der 
Ungerechtigkeit.«65 (Viveros Vigoya, 2000, S. 17). Die multiplen und 
intersektionalen Kämpfe und Positionierungen in einem weiten Feld der 
Sexualpolitiken zu verorten, soll im nachfolgenden Kapitel behandelt 
werden. Hierfür sollen die Konzepte der Entwicklung, 
                                                          
64 »Without having to reduce sexual rights movements tout court to alienated or even 
colonizing expression, these critics by both academics and activists have called 
attention to the plurality of voices that exist within these movements, to the ethnic, 
race and regional dynamics through which some of these voices become hegemonic, 
and to how such asymmetries can impose agendas and strategies in ways that 
disregards local political processes and systems of meaning.« 
65 »una de las maneras de eludir este dilema entre redistribución y reconocimiento es 
situarse en un campo más amplio en el que se puedan librar múltiples e intersectadas 
luchas contra las diversas y cruzadas injustusticias.« 
KARTOGRAFIEN DER SEXUALPOLITIK – ANALYTIK INTERDEPENDENTER DISKURSE 
| 82  
Gouvernementalität und Biomacht zusammengeführt werden. 
ZUR INTERDEPENDENZ DES SEXUALITÄTS- UND ENTWICKLUNGSDISKURSES 
Corrêa (2008, S. 10) versucht die Überlappung und Spannungsfelder 
der Diskurse zu Sexualität, Entwicklung und Menschenrechten zu 
bestimmen. Hauptbezugspunkte bilden hierbei die Aktualität der 
Analyse von Gayle Rubin (1975; 2003) zu den (feministischen) »sex 
wars«, also der Beobachtung, das bspw. Fragen der 
Gleichberechtigung und Abtreibung weiterhin stark umkämpfte 
politische Felder darstellen, sowie die Rekonfiguration des sex/gender-
Systems und die Analysen Foucaults zu Biopolitik und 
Gouvernementalität. Gouvernementalität wird von Foucault (2004a; 
2004b) als neue Form des Regierens theoretisiert, bei der politische und 
institutionelle Techniken des Regierens die individuelle und kollektive 
Zustimmung zur Macht sichern. Zusammen mit den Konzepten der 
Biomacht und Biopolitik (Foucault, 2006) regulieren diese Techniken 
Bevölkerung, bzw. die Bevölkerung wird zum Objekt des Regierens, 
nicht der »Untertan«. Das bedeutet, dass Leben, Sterben und Geburt 
nun als Kategorien rationalisierter Administration des modernen 
bürokratischen Staates in den Blick geraten. Dafür werden neue 
Systeme des Wissens, bzw. Wissensarchive geschaffen, die die Politik 
des Lebens und Sterbens begründen. 
»Gouvernementalität fundierte somit schrittweise den administrativen 
Apparat moderner bürokratischer Staaten mit entstehenden 
Wissenssystemen, wie der Kriminologie, Pädagogik, Anthropologie, 
Demografie, Urbanismus, dem Gesundheitswesen und der Sozialhilfe.« 
(Corrêa et al., 2014, S. 13).66 
                                                          
66 »Governmentality, thus progressively articulated the administrative apparatuses of 
modern bureaucratic states with emerging systems of knowledge, such as 
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Die Ordnung des Sexuellen hat im Kontext von Kapitalismus und 
Globalisierung einen enormen Wandel erfahren. Diskurse zu 
Sexualität, Menschenrechten und Selbstbestimmung werden heutzutage 
von einem Wiedererstarken des religiösen Fundamentalismus begleitet. 
Dieses Phänomen sollte aber nicht als traditionell oder reaktionär 
theoretisiert werden, sondern als Effekt der Globalisierung und auf die 
kulturellen, sozialen, politischen und ökonomischen Auswirkungen hin 
untersucht werden. Corrêa (2008, S. 12f.) schlägt daher vor, dass der 
Sexualitätsdiskurs und der Entwicklungsdiskurs notwendigerweise in der 
Überlappung analysiert werden müssen. Entwicklung wurde in den 
1980ern und 90ern als neoliberale-ökonomische Entwicklung 
konzipiert, bei der der »Rest« gezwungen wurde Märkte für den 
»Westen« zu öffnen. Entwicklungshilfe kann dabei in seiner Struktur, 
der Hilfe des globalen Nordens für den globalen Süden und in seinen 
Kontexten der Modernisierung, Industrialisierung und ökonomischen 
Entwicklung als Code für die globale Etablierung kapitalistischer 
Produktionsweisen und neokolonialer Ausbeutungsverhältnisse 
analysiert werden (vgl. Corrêa, 2008, S. 24). Mittlerweile sind die 
Techniken des Regierens auch um »moralische Entwicklung« 
(Frauenrechte, Demokratie, Gender-Mainstreaming etc.) erweitert 
worden. Kritik übt Corrêa (2008, S. 14) an einer Sexualwissenschaft, 
die die bestimmenden Fragen in den Debatten um Entwicklung aus 
subalterner Perspektive, nämlich Armut, Bildung und Migration nicht mit 
einbeziehen würde. Hauptsächlich beschäftigt sich die 
Sexualwissenschaft weiterhin mit Themen der Bevölkerungskontrolle, 
Reproduktionsmedizin und HIV/Aids, die damit die Diskursdynamiken 
der biopolitischen Regulierungspraxen im Entwicklungsdiskurs 
verankern. Offensichtliche Verknüpfungen von Sexualität, Entwicklung 
und »menschlichem »Fortschritt«« sind die Debatten um 
                                                          
criminology, pedagogy, anthropology, demography, urbanism, public health and 
social welfare.« 
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Gesundheitssysteme, Geburtenkontrolle und Präventionsprogramme im 
Kontext von HIV/Aids. Dabei gelten die Konferenzen in Wien, Kairo 
und Beijing sowie die Konvention zur Eliminierung sämtlicher Formen 
von Gewalt gegen Frauen als wichtige Etappen. Hier wurden erstmals 
sexuelle und reproduktive Rechte formuliert und die Notwendigkeit einer 
Verknüpfung mit sozialen, ökonomischen und kulturellen Rechten 
angemahnt (vgl. Corrêa, 2008, S. 29–34; Busch, 2010). 
Dennoch, so die These, unterliegt den Programmen und Konzepten 
zu Entwicklung weiterhin die biologistische Sicht auf Sexualität als 
Reproduktion der Spezies. Damit verbleiben entwicklungspolitische 
Diskurse auf Fragen zur Geburtenkontrolle und 
Bevölkerungsentwicklung beschränkt, wobei Reproduktion gleichzeitig 
ökonomisches Wachstum als auch Armut bedeuten kann, da Kinder im 
globalen Süden als Armutsrisiko gelten. Mit dem Aufkommen von 
HIV/Aids wurde Sexualität weiterhin zur globalen Gefahr stilisiert (vgl. 
Armas, 2007, S. 49). Damit wurden im Entwicklungsdiskurs spezifische 
»verletzbare Gruppen« (grupos vulnerables) subjektiviert, die im 
Kontext von Schutzdiskursen und Identitätspolitiken angerufen werden 
konnten. Corrêa (2008, S. 40–45) verweist auf die Problematiken 
sexuelle und reproduktive sowie geschlechtliche Rechte ausschließlich 
auf dem Konzept der Identität oder »verletzbaren Gruppen« 
aufzubauen und schlägt dem entgegen das Konzept der sexuellen 
Autonomie vor. Dadurch ist es möglich, Recht, Kultur und Sexualität als 
dynamisch und pluralistisch zu verstehen, und die Grenzen und 
Limitationen eines Modells von Rechten, die auf scheinbar fixen 
Identitäten aufbauen, zu kritisieren. Hieran schließt sich die Frage an, 
wie sich Akteur_innen und soziale Bewegungen in den komplexen 
Gefügen der Politisierung der Sexualität und der Sexualisierung der 
Politik verortet haben. 
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SEXUALPOLITIKEN – HISTORISCHE BEDINGUNGEN, AKTEUR_INNEN UND 
BEWEGUNGEN 
Im Kontext der Analyse von Sexualitäten und Politik fokussieren Mario 
Pecheny und Rafael de La Dehesa (2014) die Prozesse der 
Einschreibung von Sexualität in die historischen Prozesse der 
Staatenbildung in der Moderne bzw. die Art der Einschreibungen 
heutiger Technologien des Regierens als gouvernementale Strategien 
der Bevölkerungsregulierung. Dabei kann auf die Gleichzeitigkeit von 
legislativer Veränderung und der Reproduktion sozialer Ungleichheit 
verwiesen werden. 
In den letzten Jahrzehnten gab es verschiedene Veränderungen in 
Bezug auf Scheidungsrechte (Chile), Familiengesetzgebungen, der 
Gleichstellung von Mann und Frau, der Anerkennung der 
gleichgeschlechtlichen Ehe (Kolumbien, Uruguay, Brasilien), 
Programme gegen die Diskriminierung aufgrund sexueller Orientierung 
(Ecuador), Teilanerkennung der Yogyakarta-Principles67 (vgl. Hirschfeld-
Eddy-Stiftung, 2008) (Argentinien) und ein grundsätzliche (rechtliche) 
Anerkennung sexueller und reproduktiver Rechte. Aber die Reichweite 
dieser Rechte und deren Verstetigung in abya-yalenischen Staaten ist 
unklar und fragil, da sich die Länder durch sehr unterschiedliche 
historische, politische, soziale und kulturelle Prozesse konstituieren und 
sich hinsichtlich der Auswirkung von Rechtsdiskursen auf tatsächliche 
gesellschaftliche Realitäten unterscheiden. Die Diskursdynamiken in 
Zusammenhang mit Sexualität und Politik, also die Intersektionen 
zwischen Sexualität und public policies zu untersuchen, erscheint daher 
                                                          
67 Die Yogyakarta–Principles (2007) (Yogyakarta Prinzipien) ist ein Dokument welches 
Prinzipien zur Anwendung der internationalen Menschenrechte in Bezug auf sexuelle 
Orientierung und Geschlechtsidentität deklariert. Dieses Dokument wurde 2006 von 
29 Menschenrechtsexpert_innen aus 25 Ländern im Konsens ausgearbeitet und 
enthält 29 Prinzipien sowie Handlungsanleitung für Staaten und Administrationen 
(vgl. O’Flaherty & Fisher, 2008, S. 233). 
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als schwierige Aufgabe. Ein historisch-kontradiktorischer Moment ist 
durch die abya-yalenische politische Entwicklung gekennzeichnet. 
Einerseits, der Übergang von autoritären diktatorischen Strukturen der 
Militärjuntas zu formalen Demokratien in den 1980ern bis 90ern, die 
den Dialog verschiedener Akteur_innen und eine inklusive Politik 
grundsätzlich ermöglichten und andererseits, die schweren sozialen 
und ökonomischen Krisen, die diese Übergänge begleiteten und den 
sozialen Ausschluss weiter Teile der Bevölkerung bedingten (vgl. 
Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 97–98). 
Eine andere Problematik liegt in der Notwendigkeit die Sprache der 
Erotik, des Begehrens und Fühlens in eine Sprache der Jurist_innen und 
Rechtswissenschaftler_innen zu übertragen. Hierfür braucht es 
Kategoriesysteme die identitäre Politiken reproduzieren, die wiederum 
Einschluss und Ausschluss regulieren können. Die Sprache des Rechts 
ist seit den 1990ern als lingua franca, als hegemoniale Sprache in den 
Diskursen um Entwicklung und »Fortschritt« präsent, aber »die aber 
unerwarteter Weise von Individuen, Gruppen und Bewegungen 
geäußert wird, die über den weißen, männlichen, bürgerlichen 
Grundbesitzer, unter denen diese hervorgebracht wurden, 
hinausgehen.«68 (Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 98). Gerade diese 
Gruppen, sozialen Bewegungen (Black Feminism) und 
Akademiker_innen (Vertreter_innen der Critical Legal Studies, Critical 
Race Studies) haben darauf aufmerksam gemacht, dass die Sprache 
des Rechts keineswegs eine neutrale Sprache ist. In Bezug auf die USA 
wurde gezeigt, dass Rechtssysteme nicht »farbenblind« seien (vgl. 
Crenshaw, 1989; 1991). Daher geht es um den Versuch, Geschlecht 
und Begehren als relational und als Raum der Erweiterung von 
Bürger_innenrechten zu verstehen. Daraus kann ein Verständnis 
abgeleitet werden, welches nicht spezifische auf Identität rekurierende 
                                                          
68 »unexpectedly voiced by individuals, groups and movements that transcend the white, 
male, bourgeois property-owners among whom they originated«  
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Rechtssubjekte mit je spezifischen sexuellen und reproduktiven Rechten 
reproduziert, sondern auf sexuelle Subjekte mit Rechten verweist, 
letztlich auf eine sexuelle Bürger_innenschaft (cuidania sexual), die sich 
nicht ausschließlich auf Identitätspolitiken ausrichtet (vgl. Pecheny & La 
Dehesa, 2014, S. 98). 
 
Historische Entwicklungen und Kontinuitätslinien 
 
Die Republiken, die im Kontext der Unabhängigkeitsbewegung 
entstanden, reproduzierten das koloniale System der Stratifizierung der 
Bevölkerung anhand der Differenzkategorien »Rasse«, »Ethnizität«, 
Gender und Klasse und pflegen dieses »Erbe« bis heute. Das 
Rechtssystem wurde aus der iberischen patriarchalischen 
Rechtstradition abgeleitet, bei der Frauen und Kinder Eigentum des 
Mannes und Vaters waren. Dies traf auf das Haus, aber auch auf die 
»Hacienda« zu (vgl. Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 98f.). Haciendas 
waren riesige Latifundien, die aus den Plantagenökonomien in den 
Kolonien entstanden, und von einem weißen Mann europäischer 
»Abstammung« kontrolliert wurden und die kolonial–feudale Ökonomie 
und die Besitzansprüche Weißer verfestigten. Agrar- und 
Landrechtsreformen wurden in verschiedenen Ländern erst sehr spät 
(Bolivien 1953) oder gar nicht auf den Weg gebracht (Kolumbien), so 
dass Besitzverhältnisse aus der Kolonialzeit teils bis heute bestehen. Die 
»Eliten« der damaligen Republiken, meist kreolische Spanier_innen, wie 
bspw. Simón Bolívar, ebenfalls Großgrundbesitzer und Besitzer von 
Versklavten, orientierten sich dabei am europäischen Konzept des 
homogenen Nationalstaates und den Konzepten der Sozialhygiene und 
Eugenik sowie des wissenschaftlichen Rassismus. 
»Ganz allgemein, informiert durch Theorien des wissenschaftlichen 
Rassismus und Ängste der nationalen Degeneration priorisierten liberale 
Eliten Projekte der Modernisierung über individuelle und egalitäre Ideale 
indem sie hochgradig exkludierende oligarchische Republiken 
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etablierten.« (Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 100).69 
Diese exkludierenden politischen Praxen hatten weitreichende Folgen 
für die nicht-weiße Bevölkerung, vor allem die Strategien zur 
Verweißlichung der Bevölkerung, bspw. in Programmen in denen weiße 
Europäer_innen bei der Ansiedlung bevorzugt wurden und die mit 
Vertreibungen und Genoziden an den pueblos originarios 
einhergingen. Ökonomische Strategien betrafen die Industrialisierung, 
Modernisierung und die Schaffung heimischer Märkte. Frauen wurden 
zunehmend in sozialen und eugenischen Bewegungen aktiv, wobei sich 
erste Frauenbewegungen Anfang des 20. Jahrhunderts organisierten. 
Als Beispiel sei hier die Erste Welle der Frauenbewegung genannt, die 
von Anarchist_innen und Sozialist_innen geprägt war. Der Streik von 
Arbeiter_innen in Mexiko 1914 begründete den Welt-Frauen-Tag. Die 
pan-amerikanische Womens League forderte 1923 den Zutritt zum 
Arbeitsmarkt, Wahlrecht und einen einheitlichen moralischen sexuellen 
Standard für Männer und Frauen (vgl. Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 
100f.). 
In den 1960ern und 1970ern kamen in fast allen Ländern Abya-
Yalas rechtskonservative und faschistische Militärjuntas an die Macht, 
die von den USA und der Katholischen Kirche im Kontext des »Kalten 
Krieges«70 gegen »kommunistische Umtriebe« installiert wurden. Diese 
regierten zum Teil bis in die 1990er Jahre (Pinochet regierte bis 1994) 
und unterdrückten zivilgesellschaftlichen linken Protest. Dissident_innen 
wurden gefoltert, verschleppt und umgebracht. Die Verbrechen sind teils 
bis heute nicht aufgeklärt. Trotzdem gab es spezifische soziale 
                                                          
69 »More generally, informed by theories of scientific racism and fears of national 
degeneration, liberal elites prioritized modernizing projects over individual and 
egalitarian ideals, establishing highly exclusionary oligarchic republics.« 
70 Fanon (2014, S. 67) bemerkt, dass der Begriff »Kalter Krieg« irreführend ist. Für die 
ehemaligen Kolonien oder Kolonisierten in Abya-Yala, Afrika und Asien, war die 
Phase des Kalten Krieges nie eine kalte, da Kriegshandlungen und Kämpfe um 
Einfluss und Territorium in den globalen Süden »ausgelagert« wurden. 
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Bewegungen um sexuelle und reproduktive Rechte, die sich in den 
Zeiten der Diktaturen organisierten. Erste Schwulengruppen finden sich 
1969 in Argentinien, die erste Weltfrauenkonferenz fand 1975 in 
Mexiko City statt und 1979 protestierte der Gay pride march in Mexiko-
Stadt mit dem Slogan: Es gibt keine politische Befreiung ohne sexuelle 
Befreiung. (There is no political liberation without sexual liberation). 
1982 gründete sich die Autonome Assoziation der Sexarbeiter_innen 
in Ecuador, welche 1997 in ein Netzwerk überführt wurde und heute 
in 15 Ländern aktiv ist. Erste Trans*bewegungen sind ab den 1990ern 
präsent. Lesbische Gruppen bleiben bis heute in Teilen auf der 
politischen Bühne unsichtbar, da es nicht gelang sich auch im Zuge der 
Aids-Debatten als »verletzliche Gruppe« zu positionieren (vgl. Pecheny 
& La Dehesa, 2014, S. 102–105). Erst nach dem Umbruch der 1990er 
Jahre konnten sich soziale Bewegungen wieder stabilisieren. In dieser 
Welle der Demokratisierung in den 90er Jahren wurden die Kämpfe 
gegen häusliche und sexuelle Gewalt, um Zugang zu Kontrazeptiva 
und Schwangerschaftsabbrüchen, sowie die Deregulierung des 
Scheidungsrechtes wiederaufgenommen. Dennoch wurde der Diskurs 
um sexuelle und reproduktive Rechte auf spezifische Probleme der 
Familienplanung verkleinert, was wiederum eine Medizinisierung und 
Depolitisierung der Kämpfe sozialer Bewegungen zur Folge hatte (vgl. 
Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 101ff.). Des Weiteren führten auch die 
Debatten um HIV/Aids zu einer Medizinisierung der Diskurse zu 
Sexualpolitiken, wobei dies einen tiefgreifenden Einfluss auf die 
Aushandlungsprozesse zwischen Politik und sozialen Bewegungen 
hatte (vgl. Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 104). Diese Wandlungen 
im Zuge der »AIDS-Krise« hatte einen Trend zur Professionalisierung, 
NGOisierung und Transnationalisierung von Programmen und 
Projekten sozialer Bewegungen und Aktivist_innen zur Folge und 
veränderten den Raum des politisch Vorstell- und Denkbaren. 
»Marxistische Kritik am Patriarchat und der Familie, das Feiern der 
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Überschreitung und sexuellen Lust durch Befreiungsbewegungen und die 
politische Reklamation des Körpers, die einst so zentral für die 
Sexualpolitiken der Region waren, sind jetzt vergleichsweise 
marginalisiert, als die lingua franca der Menschenrechte und der 
sexuelle und reproduktiven Rechte in der nationalen und internationalen 
öffentlichen Sphäre an Einfluss gewann. Diese Veränderungen haben es 
Aktivist_innen ermöglicht Brücken zu staatlichen Akteur_innen, 
Geldgeber_innen, internationaler Agenturen und politischen Parteien zu 
bauen.« (Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 108).71 
Diese neuen Formen der Organisation und NGOisierung bedingten 
wiederum Projekte mit klar limitierten Projektzeiträumen, 
wettbewerbsorientiertem Antragswesen, was wiederum soziale 
Aktivist_innen und Bewegungen in Konkurrenz setzte und die 
Medizinisierung von Sexualpolitiken weiter verstärkte (vgl. Pecheny & 
La Dehesa, 2014, S. 105). 
 
Sexualität, Religion und NGOisierung 
 
Im Kontext der Implementierung und Integration sexueller und 
reproduktiver Rechte in die Rechtssysteme der verschiedenen Staaten 
Abya-Yalas traten verschiedene Akteur_innen auf, die die Debatten 
beeinflussten. Die Implementierung erzeugte, erzeugt und etabliert 
wiederum politisch-soziale-kulturelle Diskurse, die ein bestimmtes 
Konzept von Sexualität als intelligibel hervorbringen und damit die 
(De-)Legitimität sexueller und reproduktiver Rechte bedingen. Der 
christliche Fundamentalismus und die Kirche haben diesen Prozess in 
Abya-Yala beeinflusst und sind in den Debatten um die Legalisierung 
                                                          
71 »Marxist critics of patriarchy and the family, liberationists celebrations of 
transgression and sexual pleasure, and political reclamations of the body that were 
once so central to sexual politics in the region are now relatively marginalized, as a 
lingua franca of human rights and sexual and reproductive rights has gained 
ascendancy in both national and international public spheres. These changes have 
allowed activists to build bridges to state actors, funders, international agencies, and 
political parties.« 
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von Abtreibungen weiterhin maßgebend (vgl. Godoy Rodrigo, 2004, 
S. 8–12). 
»Obwohl in sich unterschiedlich, scheint sich der lateinamerikanische 
Fundamentalismus auf die Illusion einer Rückkehr zu patriarchalen 
Beziehungen, zur Unterordnung der Frau, zu Frauenfeindlichkeit und 
Homophobie geeinigt zu haben. Eine ideale Gesellschaft, die von 
heterosexuellen Männern kontrolliert wird und die Angst vor 
Säkularisierung sind deren ideologische Grundlagen.« (Godoy Rodrigo, 
2004, S. 9).72 
In Abya-Yala sind die Intersektionen zwischen Sexualpolitik und 
Religion bzw. der Einfluss institutionalisierter kirchlicher Vertreter_innen 
und NGOs auf die politischen und sozialen Praxen ausschlaggebend 
für ein Verständnis heutiger Politik. Sexualität und Religion sind dabei 
keineswegs in den privaten Raum zurückgedrängt worden, sondern in 
hohem Maße politisiert. Der Einfluss der katholischen Kirche und 
evangelikaler Gruppen auf politische Praxen lässt sich im Kontext einer 
strategischen Säkularisierung und reaktiven Politisierung untersuchen. 
Seit der Kolonisierung, die die katholische Kirche mit Dekreten und 
Missionierungen legitimierte und durchsetzte, hatte die Kirche ein 
privilegiertes Monopol in der Regulierung von Sexualität, Recht und 
Moral. »[D]ie Überschneidung zwischen Religion und Moralität und die 
konfessionelle Beschaffenheit der  lateinamerikanischen Staaten […] hat 
rechtliche Strukturen etabliert, die von der katholischen Doktrin 
durchdrungen sind.«73 (Vaggione, 2014, S. 139). Durch feministische 
Kämpfe und die Menschenrechtsdiskurse um sexuelle und reproduktive 
Rechte in den 1990ern hat die katholische Kirche gerade in den 
                                                          
72 »While different among themselves, Latin American fundamentalism seem to agree 
on the illusion of a return to patriarchal relations, to the subordination of women, to 
misogyny and homophobia. An ideal society controlled by heterosexual males and 
a fear of secularization are their ideological foundation.« 
73 [T]he overlap between religion and morality and the confessional nature of Latin 
American states […] have created a legal structure for the regulation of sexuality 
infused with Catholic doctrine.«  
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Debatten um Familie und Scheidungsrecht an Einfluss verloren. Sie 
konnte sich aber im Sinne einer reaktiven Politisierung im Kontext der 
Demokratisierung, Transformation und NGOisierung im politischen und 
im zivilgesellschaftlichen Raum positionieren, wobei von einem religiös-
konservativen Aktivismus, der sich aktiv gegen die Liberalisierung 
einsetzt, gesprochen werden kann (vgl. Vaggione, 2014, S. 144). 
»Lateinamerikanische Sexualpolitiken beobachten daher eine neue 
Entwicklung durch die expandierende Präsenz von 
Nichtregierungsorganisationen (NRO), die sich mit unterschiedlichen 
Ausrichtungen und Graden der Institutionalisierung jeder rechtlichen 
Reform entgegenstellen, die die Idee von Sexualität liberalisiert und 
diversifiziert.« (Vaggione, 2014, S. 145).74 
Diese »zivilgesellschaftlichen« kirchlichen Akteur_innen können dabei 
im Sinne einer strategischen Säkularisierung sowohl mit Recht, als auch 
mit kirchlicher Moral argumentieren (vgl. Corrêa et al., 2014, S. 43). 
Daher gilt es die Ambivalenzen, Effekte und Bedeutungen der 
institutionellen Beziehungen zwischen Staat, Religion und Kirche zu 
untersuchen, wobei eine Kerndimension heutiger emanzipatorischer 
Sexualpolitiken die Verteidigung und Einforderung einer Trennung von 
Kirche und Staat ist (vgl. Vaggione, 2014, S. 152). 
Es lässt sich daher in Abya-Yala ein Spannungsfeld zwischen einem 
religiösen Pluralismus und Säkularismus und einer reaktionären und 
aktivistischen Kirche untersuchen. Der in den Verfassungen als säkularer 
Staat konzipierte Staat in Abya-Yala ist nur partiell, keineswegs 
komplett von Religion und religiösen Institutionen zu trennen (vgl. 
Corrêa et al., 2014, S. 98). Religiöser Aktivismus verlagerte sich im 
Kontext der Dezentralisierungsprozesse im Kontext des Kapitalismus, 
den technischen Innovationen und Transformationsprozessen sowie der 
                                                          
74 »Latin America sexual politics, therefore, is witnessing a new development with the 
expanding presence of non-governmental organizations (NGOs) that, with various 
trajectories and degrees of institutionalization, oppose any legal reform that liberates 
or diversifies the idea of sexuality.« 
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Techniken des Regierens in den Raum der Zivilgesellschaft, der NGOs, 
oder den Faith-based organisations (FBOs / Glaubensbasierte 
Organisationen)75 (vgl. Petchesky, 2007, S. 13). Grundlage dieser 
Entwicklung war 
»eine Serie von Transformationen in den Technologien der 
Gouvernementalität, die in den jüngsten Dekaden zunehmende 
Bedeutung erlangten und den Staat als privilegierte Arena für die 
Formulierung und Implementierung von Politik dezentralisiert haben. 
Nichtregierungs- und gemeindebasierte Organisationen im Speziellen 
wurden in die Technologien des Regierens durch öffentlich-private 
Partner_innenschaften und politischen Netzwerke inkorporiert, die 
lokale, nationale und internationale Akteur_innen umfassen.« (Corrêa et 
al. 2014, S. 110).76 
Daher sind die Aushandlungsprozesse um sexuelle und reproduktive 
Rechte in Abya-Yala auch eine Auseinandersetzung um säkulare 
Politiken, in der die Formen der politischen Repräsentation im Kontext 
einer sich formierenden Zivilgesellschaft an Bedeutung gewinnen. 
NGOs spielen eine zunehmend wichtige Rolle in der Rekonfiguration 
von governance in Abya-Yala, wobei aber gleichzeitig betont werden 
muss, dass NGOs nicht zwingend demokratische Organisationen 
darstellen. Damit kann ebenso auf die Widersprüchlichkeit und 
Gleichzeitigkeit von Demokratisierung und neoliberalen Techniken des 
Regierens verwiesen werden. Elsa Muñiz bezeichnet diese Formen des 
Staates als »schizophrenen neolioberalen Staat«77 (zitiert nach Corrêa 
                                                          
75 Als Beispiele sollen hier zwei FBOs im Kontext der Pro-Life-Bewegungen benannt 
werden. Zum einen das Regionalbüro der Organisation Human Life International in 
Bolivien (http://www.hli.org/news-commentary/our-mission-field/latin-america/) 
und CEPROFARENA in Lima / Peru (http://ceprofarena.blogspot.de/). 
76 »a series of transformations in technologies of governmentality of growing importance 
in recent decades, which have decentered the state as the privileged arena for the 
formulation and implementation of policy. Non-governmental and community based 
organisations in particular have been incorporated into technologies of government 
trough public-private partnerships and policy networks encompassing local, national 
and international actors.«. 
77 »schizophrenic neoliberal state« 
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et al., 2014, S. 113), in dem die politischen Formen der Repräsentation 
einer Sprache der Menschenrechte und Inklusion folgen, die politische 
Praxen aber Exklusion erzeugen. Diese Widersprüchlichkeit und 
Gleichzeitigkeit von Repräsentation und Praxis sollte auch in die 
Analyse der Sexualpolitiken einfließen. Dieser Begriff soll die Spaltung 
und Paradoxie neoliberaler Praxen fassen. Allerdings werden mit dem 
abwertenden Duktus des Begriffes »schizophren« und der Anbindung 
an die Kategorie (Dis)Ability problematische Perspektiven auf 
»Normalität« und »Abnormalität« reproduziert. Daher wird im 
Folgenden, um diese Normalitätskonstruktion nicht zu reifizieren, vom 
paradoxen neoliberalen Staat, oder der Paradoxie neoliberaler Staaten 
gesprochen. Corrêa, La Dehesa und Parker, (2014, S. 115ff.) betonen 
hierbei die Notwendigkeit Sexualität nicht losgelöst von der politischen 
Ökonomie zu betrachten. Denn der sexuelle Ausdruck ist auch ein 
materieller Ausdruck, der ohne Nahrung, Wasser und Unterkunft nicht 
zu realisieren ist, dieser also nicht außerhalb der 
Gesamtzusammenhänge betrachtet werden sollte. Zudem werfen sie 
einen kritischen Blick auf identitäre Politiken und verwiesen auf die 
Möglichkeit das Verhältnis und die Beziehung zwischen Individuum und 
Community neu zu bestimmen. »Sexualpolitiken, in der Vergangenheit 
und im Jetzt, umfassen die (Neu)Verbindung von Körpern mit 
Communities und erotischer Gerechtigkeit mit sozialer Gerechtigkeit.«78 
(Corrêa et al., 2014, S. 117). Der Frage, ob und wie Staaten als 
Institutionen erotische und soziale Gerechtigkeit herstellen oder 
negieren wird im Folgenden anhand des Konzeptes des paradoxen 
neoliberalen und neokolonialen Staates nachgegangen. 
                                                          
78 »Sexual politics, in the past as in the present, is about (re)linking bodies with 
communities and erotic justice with social justice.« 
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DER PARADOXE NEOLIBERALE UND NEOKOLONIALE STAAT 
»[E]in Verständnis von sexuellen Rechten als das Recht zur Strafen geht 
das Risiko ein, eine statische moralische Version von Sexualitäten, Lust 
und Begehren wiederherzustellen.« (Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 
116).79 
Im Kontext der Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen der 
Aushandlungen von politischen Forderung sozialer Bewegungen und 
den abya-yalenischen Staaten stellen sich die Fragen: Wie stark ist der 
Staat, wie stark soll der Staat sein und wen schützt der Staat? Diese 
Fragen sind fundamental für soziale Bewegungen, wie die der 
afrodescendientes, die um Anerkennung seitens des Staates kämpfen. 
Denn es können gravierende Unterschiede innerhalb der formalen 
Anerkennung und Gesetzgebung als auch in den gesellschaftlichen und 
sozialen Praxen der Anerkennung in Abya-Yala postuliert werden. Als 
Hauptbeispiele gelten hier der Abtreibungsdiskurs bzw. die Regelungen 
und Praxen im Kontext des Schwangerschaftsabbruches. Hier kann die 
Begrenzung der Demokratisierungsprozesse am Beispiel Mexikos 
aufgezeigt werden. 1997 wurde im mexikanischen Bundesstaat 
Mexiko-Stadt Abtreibung erlaubt. Daraufhin verschärften 18 weitere 
Bundesstaaten Mexikos die Gesetzgebung zum 
Schwangerschaftsabbruch, bis hin zu Verhaftungen von Frauen. Diese 
Gleichzeitigkeit, Ambivalenz und Paradoxie des demokratischen 
Diskurses, der Rechte und Diversität anerkennt und gleichzeitig 
repressiv Macht und Gewalt anwendet, ist bezeichnend für die 
neoliberalen Staaten Abya-Yalas (vgl. Corrêa et al., 2014, S. 45f.). 
Diese Gleichzeitigkeit scheint aber ein grundsätzliches Phänomen 
                                                          
79 »[A]n understanding of sexual rights as the right to punish runs the risk of 
reestablishing a static moral vision of sexualities, pleasure and desire.« 
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neoliberaler Staaten zu sein.80 
Die politischen Debatten zum Recht auf Abtreibung in Abya-Yala 
stehen still bzw. Gesetze werden weiter verschärft. Einige Staaten 
Abya-Yalas haben eine der rigidesten politischen Richtlinien zu 
Schwangerschaftsabbrüchen, dennoch bzw. gerade deswegen 
brechen rund 4 Millionen Frauen jährlich ab. Teilweise führten die 
Studien über Abbrüche und deren Erkenntnisse hinsichtlich Orten und 
Durchführungen zu massiven Repressionen seitens des Staates gegen 
illegalisierte Kliniken, die Abtreibungen durchführen. Dennoch kann an 
den Studien zu Praxen der Abtreibung deutlich werden, wie Zugänge 
reguliert werden. Weiße Frauen aus der Mittelschicht haben in Chile 
und Brasilien sehr gute Zugänge zu sicheren Abtreibungen in speziellen 
Kliniken. Ärmere, zumeist Schwarze Frauen sind demgegenüber auf die 
Anwendung gefährlicher Praxen angewiesen (vgl. Pecheny & La 
Dehesa, 2014, S. 117). 
Ein Beispiel der Paradoxie neoliberaler Staaten soll anhand der 
komplexen Transformationsprozesse im Kontext der Diskurse zu 
sexuellen und reproduktiven Rechten, Armutsbekämpfung und 
Frauenrechten sowie den gleichzeitigen Menschenrechtsverletzungen in 
der Phase der Präsidentschaft Alberto Fujimoris in Peru zwischen 1990 
und 2000 nachgezeichnet werden.81 Dafür werden einige 
Bemerkungen zu historischen Entwicklungslinien vorangestellt. 
Die katholische Kirche ist seit 1530 offizielle Staatsreligion Perus 
und übt bis heute großen Einfluss auf die öffentlichen Kontroversen zu 
Schwangerschaftsabbrüchen und Familienplanung aus. Das 20. 
Jahrhundert war in Peru durch schwache staatliche Institutionen, 
wechselnde diktatorische Regime, Bürger_innenkriegen und 
                                                          
80 Siehe hier die Gesetzgebung zum Schwangerschaftsabbruch in Deutschland, 
fehlender Schutz geflüchteter Frauen vor Gewalt und deren nicht garantierter 
Anspruch auf sexuelle und reproduktive Selbstbestimmung (vgl. bspw. Rabe, 2015). 
81 Für eine Ausführliche Darstellungen der Sexualpolitiken in Peru siehe Motta (2010). 
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Menschenrechtsverletzungen in der Auseinandersetzung mit Militär und 
der maoistischen Gruppe »Leuchtender Pfad«82, Hyperinflation, 
Rezension, Massenarbeitslosigkeit und grundsätzlichen Kämpfen 
sozialer Bewegungen in einer fragmentierten und stratifizierten 
Gesellschaft gekennzeichnet (vgl. Cáceres; Cueto & Palomino, 2007). 
Schwangerschaftsabbrüche und damit verbundene Formen der 
Familienplanung wurden in Peru früh als Problem konstruiert, da Peru 
als unterbevölkert wahrgenommen wurde. 1968 wurden bspw. alle 
Angebote zur Familienplanung in Peru verboten. Damit bleiben sexuelle 
und reproduktive Rechte bis heute umkämpfte Felder politischer 
Agitation in politischen Diskursen Perus (vgl. Cáceres et al., 2007, S. 
131ff.). Trotz weiter Verbreitung bleibt der Abbruch strafbar und das 
bei einer der höchsten Müttersterblichkeit in Abya-Yala: 1994 gab es 
in Peru nach Schätzungen 271.000 clandestine Abbrüche, im Jahr 
2000 waren es 350.000 (vgl. Cáceres et al., 2007, S. 135f.). 
Grundsätzlich können drei Phasen extrahiert werden, die das 
paradoxe Verhältnis von peruanischem Staat und der Zivilgesellschaft 
bestimmen, und die jeweils als Reaktion gelesen werden können: die 
ersten Phase ist durch die Mobilisierung feministischer sozialer 
Bewegungen für die Dekriminalisierung von 
Schwangerschaftsabbrüchen in den frühen 1990er Jahren 
gekennzeichnet, die zweite Phase beinhaltet die Implementierung 
staatlicher Sterilisationsprogramme seit Mitte der 1990er Jahre, die 
dritte Phase ist durch einen konservativer Rückschlag bestimmt, bei der 
die Skandale um forcierte Sterilisationsprogramme und 
Menschenrechtsverletzungen genutzt wurden, um sexuelle und 
reproduktive Rechte generell zu attackieren (vgl. Cáceres et al., 2007, 
S. 160). 
Hier soll die zweite und dritte Phase ab Mitte der 1990 Jahre von 
Belang sein, um die Paradoxie und Gleichzeitigkeit von 
                                                          
82 »Sendero Luminoso« 
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Menschenrechtsdiskurs und -verletzung zu problematisieren. Alberto 
Fujimori nahm an der vierten Weltfrauenkonferenz in Beijing 1995 teil. 
Dies könnte als Impuls gewertet werden, sich den Sprachgebrauch von 
feministischen Frauenrechtsorganisationen anzueignen. Zudem griff die 
Fujimori Regierung die Relation zwischen Geschlecht, ruralen 
Subsistenzproduktion, Kinderzahl und Armut auf. Daher sollten 
»freiwillige« Sterilisationsprogramme helfen, dass Frauen weniger 
Kinder bekommen und damit weniger von Armut und Marginalisierung 
betroffen wären. Hier wurde also, wie später in den 
Versöhnungskommissionen thematisiert, die forcierte Sterilisierung von 
200.000 Frauen, zumeist armen, im ländlichen Raum lebenden Frauen 
der pueblos originarios als Armutsbekämpfung und Konzept des »pro 
choice« präsentiert (vgl. Cáceres et al., 2007, S. 162–165). 
Daher stellt sich unweigerlich die Frage nach dem Verhältnis von 
Gesetz und Praxis sowie dem Staat und den Bürger_innen. Die 
dargestellte Kluft in den Verhältnissen macht die Grenzen staats- und 
rechtsfixierter Ansätze deutlich. Denn Sexualität in Politik zu überführen 
bedingt die Problematik, die Singularität von Sexualität behaupten zu 
müssen, wobei Sexualität lediglich als soziale bzw. individuelle Praxis 
betrachtet wird, die sich losgelöst von Machtdynamiken konstituiert (vgl. 
Pecheny & La Dehesa, 2014, S. 119f.). Am Beispiel des paradoxen 
neoliberalen und neokolonialen States sollte auf die Diskrepanz 
zwischen öffentlichen Diskursen der Legitimierung von Familienplanung 
und tatsächlicher absichtsvoller und als funktional verstandener 
geschlechtsspezifischer rassifizierter gewalttätiger Praxis hingewiesen 
werden. 
Eine weitere Facette dieser Machtdynamiken im Kontext des 
Multikulturalitätsdiskurses soll im Folgenden näher beleuchtet werden. 
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MULTIKULTURALITÄT, WEIßWERDUNG UND RASSIFIZIERTE 
SEXUALITÄTEN 
An den Schnittstellen der Multikulturalitätsdebatten und des 
»Gründungsmythos«83 (Viveros Vigoya, 2008, S. 169) der Mestizaje 
lassen sich die interdependenten Perspektiven vor allem im 
Spannungsfeld von Rassismus, Sexismus und Heterosexismus und den 
Grenzen der Kategorien von Geschlecht, Sexualität, Begehren und 
Rasse untersuchen (vgl. Viveros Vigoya, 2008, S. 168). Abya-Yala 
kann als Schlüsselregion  
»zur Untersuchung der Sexualisierung der Rasse und der Rassifizierung 
des Sexes [gedacht werden], misst man den Prozessen und Ideen 
über ›die Mestizaje‹, als ›Gründungsmythos‹ der Imagination der 
Nation in einem großen Teil der Region, Bedeutung bei.« (Viveros 
Vigoya, 2008, S. 176).84 
Peter Wade, Fernandez Urrea und Mara Viveros Vigoya (2008, S. 17) 
untersuchen daher die Intersektionen zwischen rassifizierten und 
sexualisierten Identitäten als Effekte der Regulierung von Körpern und 
Reproduktion sowie der Regulierung des »reinen Blutes« durch Verbote 
von »Mischehen« und Heirat. Damit kann rassistische / rassifizierte 
Macht durch die Kontrolle der Sexualität und asymmetrischer 
Geschlechterverhältnisse erklärt werden, wobei deutlich wird, dass die 
Differenzkategorien Sexualität, »Rasse«, Klasse und Geschlecht nur als 
in sich verflochten und sich gegenseitig konstituierend begriffen werden 
können. Da Gesellschaften durch »Rasse« strukturiert sind, konstituieren 
sie sich durch die Kontrolle über Sexualität und sexuelle und soziale 
                                                          
83 »ficción fundacional« 
84 »América Latina es una región clave para examinar la sexualización de la raza y la 
racializiación del sexo, dar la importancia de los procecos y las ideas sobre ›el 
mestizaje‹, ›ficción fundacional‹ del imaginario de la nación en gran parte de la 
region.« 
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Reproduktion sowie über die Sexualisierung der Marginalisierten.85 
Damit wird die Frage, wer mit wem (heterosexuellen) Sex hat und sich 
reproduziert zur Machtfrage und sexuelle Reproduktion zu sozialer 
Reproduktion (vgl. Wade 2008, S. 42–51). 
Seit den Verfassungsänderungen der abya-yalenischen Staaten in 
den 1990ern und dem Einschreiben von Multikulturalität als Narrativ 
der Nation sowie den Debatten um sexuelle und reproduktive Rechte 
kann eine Homogenisierung feministischer Projekte durch internationale 
Organisationen und die Institutionalisierung von Rechten beobachtet 
werden, die zu einer Depolitisierung der in den 80ern stark marxistisch 
geprägten Frauenbewegung in Abya-Yala geführt hat. Die 
institutionalisierten Debatten zu Sexualpolitiken, Geschlecht und 
sexuellen und reproduktiven Rechte beeinflussen auch die Debatten um 
cuidananía (Bürger_innenschaft). Gerade das Konzept der 
Multikulturalität als Verweis auf »kulturelle Diversität« verschleiert die 
Komplexität rassifizierter, sexualisierter und geschlechtlicher Differenz 
als kulturelle Differenz, ohne die ökonomischen, politischen und 
sozialen Diskriminierungspraxen und Ungleichheiten zu thematisieren. 
Damit verschleiert der multikulturelle Diskurs ebenso die sozio-
politischen Bedingungen der Interdependenzen / Intersektionen von 
Machtverhältnissen (vgl. Wade, Urrea & Viveros Vigoya, 2008, S. 
22ff.). 
Bhabha (2000) entwickelte eine theoretische Perspektive, die auf die 
Notwendigkeit eines Denkens in Zwischenräumen, Zwischen-
Perspektiven und Ambivalenzen verweist, die auch das Denken über 
das »Eigene« und das »Fremde« betrifft. In diesem Kontext stellt sich die 
Frage, wie in diesen Zwischenräumen subjektive und kollektive 
kulturelle Erfahrungen thematisiert werden können? Bhabha (2000, S. 
                                                          
85 In Deutschland können dafür bspw. die Debatten um »sexuelle Verwahrlosung« und 
Pornografie als Medium der »Unterschicht« genannt werden (vgl. Schetsche & 
Schmidt, 2010). 
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3) benutzt hierbei das Konzept der kulturellen Hybridität, um auf 
kulturelle Differenz und die Notwendigkeit der Dekonstruktion als 
monolithisch und essentialistisch verstandener »Gemeinschaften« 
aufmerksam zu machen. Hierbei versucht Bhabha die 
Unterschiedlichkeit der Konzepte der Differenz und Diversität zu 
verdeutlichen, und verweist auf den Begriff der  
»kulturellen Differenz, nicht de[n] der kulturellen Diversität. Kulturelle 
Diversität ist ein epistemologisches Objekt – Kultur als Objekt 
empirischen Wissens, während kulturelle Differenz der 
Äußerungsprozess von Kultur als etwas ›Wissensfähigem‹ 
(›knowlegdeable‹) […]  zur Konstruktion von Systemen kultureller 
Identifikation Geeignetem ist. Während kulturelle Diversität eine 
Kategorie der vergleichenden Ethik, Ästhetik oder Ethnologie ist, ist 
kulturelle Differenz ein Prozeß der Signifikation durch die Aussagen der 
Kultur oder über Kultur die Produktion von Kraft-, Referenz-, 
Anwendungs-, und Fähigkeitsfeldern differenzieren, diskriminieren und 
autorisieren.« (Bhabha, 2000, S. 51–52). 
Denn die Anerkennung von kultureller Diversität setzt gegebene, 
vordiskursive kulturelle Praxen, Inhalte und Wissensformen voraus, die 
intelligible sind, also erfahrbar wären und »verstanden« werden 
können, und aus derer sich dann das Konzept des Multikulturalismus 
entwickelt. Dies reproduziert allerdings die Trennung von Kulturen, und 
macht die Prozessualität, Textualität und Zeitlichkeit von Kultur 
unsichtbar. 
»Das Konzept der kulturellen Differenz rückt das Problem der 
Ambivalenz kultureller Autorität in den Mittelpunkt: den Versuch der 
Herrschaftsausübung im Namen einer kulturellen Überlegenheit, die 
selbst erst im Moment der Differenzierung produziert wird.« (Bhabha, 
2000, S. 53). 
Der dritte Raum, der Zwischenraum der Äußerungen, spiegelt kulturelle 
Repräsentationen in ihrer Ambivalenz und Uneindeutigkeit. Dieser dritte 
Raum ist damit sozusagen Vorbedingungen für die Artikulation 
kultureller Differenz. 
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»Erst wenn wir verstehen, daß sämtliche kulturellen Aussagen und 
Systeme in diesem widersprüchlichen und ambivalenten Äußerungsraum 
konstruiert werden, begreifen wir allmählich, weshalb hierarchische 
Ansprüche auf die inhärente Ursprünglichkeit oder ›Reinheit‹ von 
Kulturen unhaltbar sind.« (Bhabha, 2000, S. 57). 
Daher stellt sich die Frage, wie sich rassifizierte, sexualisierte und 
geschlechtliche Differenzen in sozialen, ökonomischen, politischen und 
rechtlichen Beziehungen in Abya-Yala konstruieren, artikulieren und 
perpetuieren. Wade et al. (2008, S. 19f.) betonen die Notwendigkeit 
die Intersektionen in sozialen Beziehung und deren Machtverhältnisse 
als Effekte der Kolonisierung, der Kolonialität der Macht und 
Dekolonisierung zu denken und zu theoretisieren (vgl. auch Quijano, 
2000). 
Viveros Vigoya (2013) weist auf die Triade Moderne-Männlichkeit-
Weißsein hin, die im Konzept der Mestizaje verankert ist, und betont, 
dass diese Triade die interdependenten geschlechtlichen, ethno-
racialen, sowie sozio-racialen Ordnungen und Dimensionen von 
politischen Praxen im Kontext von Macht, Autorität und Legitimität 
verstehbar macht, da sie die Folie und Struktur zur Produktion der 
»Anderen« liefert (vgl. Viveros Vigoya, 2013, S. 97). Weiterhin sei die 
»moderne Heiligsprechung der Bilder von Männlichkeit und 
Weißsein«86 (Viveros Vigoya, 2013, S. 76) in den Nationalstaat und 
die kapitalistische Produktionsweise eingeschrieben und mit Symbolen, 
Bildern und Werten verknüpft. Hier kann vor allem die Idee der 
protestantischen Arbeitsethik (Weber) als Bild des Kapitalismus und 
ökonomischer Entwicklung eingebracht werden, die die Kolonisierten 
nicht verinnerlicht hätten. Dabei strukturieren die Bilder als Stereotypen 
Sozialisationsprozesse und politische Praxen des Neoliberalismus und 
des neoliberalen Verständnisses von Multikulturalität. Das neoliberale 
Multikulturalitätskonzept ist aber gleichzeitig mit einer Neu- oder 
                                                          
86 »sacralización moderna de estas imágenes de masculinidad y blanquidad« 
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Redefinition sexualisierter und rassifizierter kultureller Zeichen und 
Symbole verknüpft (vgl. Viveros Vigoya, 2013, 74–78). 
»In Lateinamerika litt das europäisch-moderne Modell der weißen 
Männlichkeit, als Quelle und Synonym für die ›reinsten‹ Ideale der 
Zivilisiertheit, der nationalen Identität, von Fortschritt und Modernität, 
unter eine Serie von Veränderungen, die mit der spezifischen politischen 
und sozialen Geschichte verbunden sind [wobei die Perspektive abya-
yalenischer Eliten auf eine eurozentristische Modernität] sich an dem 
Grad einer mehr oder weniger Weißen oder vermischten Bevölkerung 
anpassen [musste] und an die Notwendigkeiten, eine vereinigende 
nationale Erzählung zu konstruieren, die diese Situation in Rechnung 
stellt.« (Viveros Vigoya, 2013, S. 80).87 
Als Lösung für dieses Problem wurden die mittlerweile in und für die 
Verfassungen grundlegenden Konzepte der Pluri- und Multikulturalität, 
die diese nationalen Narrative der Diversität tragen, aber gleichzeitig 
die Rassifizierung und Feminisierung marginalisierter Gruppen und 
deren Ausgrenzung möglich machen, verankert. Diese Struktur der 
interdependenten geschlechtlichen, ethno-racialen und sozio-racialen 
Ordnungen im Diskurs um Multikulturalität, kann, wie Wade am 
Beispiel von Kolumbien zeigt, die Paradoxie von Anerkennung und 
Diversität und hierarchischer, rassifzierter, ökonomischer, politischer 
und sozialer Ordnung erklären.  
Dies kann mit dem Bild der rassifizierten Region verdeutlicht werden. 
Dieses Konzept verweist auf Subregionen mit ethnisch-rassifizierter 
Dimension, in der »la costa« die Küste beschreibt, gleichzeitig aber »lo 
negro«, einen Schwarzen Raum mit Schwarzer Bevölkerung meint. »Lo 
negro« meint dabei keine essentialistische Identität, sondern wird als 
                                                          
87 »En América Latina el modelo europeo moderno de la masculinidad blanca, como 
fuente y sinónimo de los ideales más ›puros‹ de civilidad, identidad nacional, 
progreso y modernidad, sufrió una seria de cambios relacionados con las 
particularidades de su historia política y social [...] la modernidad eurocéntrica, tuvo 
que adecuarse al la realidad del mayor o menor grado de mestizaje de su población 
y a sus necesidades de construir un relato nacional unificador que diera cuenta de 
esta situación.« 
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Prozess der Herstellung von Identität verstanden, als persönlicher, 
sozialer, kultureller, politischer Prozess sozialer Konstruktion, der 
ökonomischer, zeitlich und räumlich verankert ist, und der wiederum 
lokale, regionale, nationale und internationale Dimensionen aufweist 
(vgl. Viveros Vigoya, 2000, S. 1). Hierbei kann bspw. die Regionen 
um Zaña / Chiclayo und Chincha in Peru und der Choco (Teile der 
Pazifikküste in Kolumbien und Ecuador) genannt werden. »In Kolumbien 
sind Regionen und ›Rasse‹ recht stark verknüpft, so dass z.B ein Verweis 
auf die pazifische Küste nahezu unvermeidlich ein Verweis auf 
Schwarzsein ist.«88 (Wade, 2009, S. 212). In dieser Region ist der 
Staat nur noch durch Sicherheitskräfte präsent, nicht aber durch 
Leistungen, die Infrastruktur sowie ein Bildungs- und Gesundheitswesen 
zu Verfügung stellen (vgl. Viveros Vigoya, 2013, S. 81). Diese 
rassifizierten Regionen werden als arm und unterentwickelt gelesen, mit 
Schwarz/PoC in Verbindung gebracht und verfügen über kaum bis 
wenig Zugänge zu politischen, kulturellen und ökonomischen Rechten 
(vgl. N’gom, 2010, S. 13ff.) und dies bedingt die Stigmatisierung und 
(Re)Stereotypisierung der Bevölkerung. 
Die Stereotypisierungen Schwarzer Sexualität liegen, wie Bhabha 
(2000) gezeigt hat, im Ambivalenten, im (tabuisierten) Begehren und 
sind ebenfalls durch asymmetrische Geschlechterverhältnisse 
gekennzeichnet, in der sich Entsexualisierung, Unsichtbarkeit und 
Hypersexualisierung gegenseitig bedingen. Mary Lilia Congolino 
Sinisterra (2008) untersucht die Interdependenzen zwischen Rasse und 
Sexualität aus sozio-anthropologischer Perspektive im Kontext der 
Entwicklung, Etablierung und Neukonzeptionierung von Stereotypen. 
Stereotype können als Formen und Vorbedingungen des Vorurteils 
durch die Konstruktion mentaler Bilder und kognitiver Repräsentationen 
des Anderen und des Eigenen gelesen werden, die als sexualisierte und 
                                                          
88 »In Colombia, region and race are quite strongly associated, such that, for example, 
reference to the Pacific coast is almost inevitably a reference to blackness.« 
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rassifizierte Imaginationen sozio-raciale Machtstrukturen und 
Diskriminierungspraxen bedingen und innerhalb sozialer Interaktionen 
und Beziehungspraxen wirksam werden (vgl. Congolino Sinisterra, 
2008, S. 320). Die Frage nach den Grenzen von Schwarz und Nicht-
Schwarz wird bei Viveros Vigoya (2000) innerhalb der Facette der 
Imaginationen zu Bildern und Vorstellung zur Erotik und Sexualität 
Schwarzer Menschen. Sie wählt zur Beschreibung dieser Imaginationen 
den Begriff der »dionysischen Tendenzen”89 (Viveros Vigoya, 2000, S. 
2), womit die Vorstellungen gemeint ist, fundamentales Interesse 
Schwarzer sei das Gefühl, die Sinnlichkeit, der Alkohol, Tanz und 
natürlich Sex.  
Der Schwarze Mann wird hierbei im Mythos der Erotisierung nur im 
Kontext der Affekte, des Kontrollverlustes und Vergnügungen verortet, 
der weiße Mann im Kontext einer affektkontrollierten Zivilisiertheit, 
während die weiße Frau als desexualisiert, enterotisiert und 
begehrenslos, aber ehrenhaft als Mutter konstruiert wird. Der 
Schwarzen Frau wird dem entgegen eine libidinöse Sexualität 
unterstellt, die Reinheit, Moral und Ehre ausschließt (vgl. Moutinho, 
2008, S. 224–228; Congolino Sinisterra, 2008, S. 322). »›Rasse‹ 
wird als selbstverständlich vorausgesetzt in der Wahrnehmung des 
Problems [hier: ungewollte Schwangerschaft] als etwas, das junge, 
arme, Schwarze Frauen betrifft, die wenig Selbstkontrolle haben und 
schlecht angepasst sind um mit der ›modernen Welt‹ umzugehen, die 
ihnen nicht die Art der moralischen Kontrolle bietet, die sie 
benötigen.«90 (Wade, 2009, S. 211). Der Schwarze Mann wird 
dementgegen mit dem Konzept der Sinnlichkeit (sensualidad), 
sexuellem Erfolg und dem Fetisch verknüpft, welche als Qualität weißer 
                                                          
89 »tendencias dionisíacas« 
90 »Race is taken for granted in the perception of the problem as something involving 
young, poor, black women, who have little self-control and are poorly adapted to 
deal with the ›modern world‹ which does not provide the kind of moral control they 
need.« 
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Sexualität auf den Achsen der Erotik untergeordnet und damit für den 
weißen Mann als bedrohlich reproduziert wird. Dieses Stigma kann 
durch Aneignung aber in bestimmten Kontexten auch als Statusgewinn 
gelesen werden, der spezifisch genutzt wird (vgl. Moutinho, 2008, S. 
242; Congolino Sinisterra, 2008, S. 326). Es wird damit eine doppelte 
Deutung Schwarzer Sexualität möglich. »Auf der einen Seite wird die 
Welt der Schwarzen als primitiv, unterentwickelt und moralisch 
minderwertig betrachtet, aber auf der anderen Seite als machtvoll und 
überlegen im Kontext von Tanz, Musik und der Liebeskünste 
wahrgenommen.«91 (Viveros Vigoya, 2000, S. 4). Die Aneignung des 
Stereotyps der Hypersexualisierung in bestimmten Netzwerken und 
sozialen Beziehung kann daher als bewusster Einsatz körperlichen 
Kapitals und als internalisiertes Produkt sozialer Strukturen gelesen 
werden. Die Klassifikation oder Positionierung eines Subjektes in die 
rassifizierten und sexualisierten Machtverhältnisse ist hochkomplex, 
variabel und eng durch soziale Beziehungen definiert, die wiederum 
die eigene soziale Position definieren (vgl. Gil Hernández, 2008, S. 
500). Daher kann die Anerkennung, Essentialisierung und 
Naturalisierung sexueller Stereotype und sexueller Attribute bei 
afrodescendientes im ambivalenten Feld von An- und Aberkennung 
verortet werden, bei dem die Imagination des heterosexuellen, 
omnipotenten Mannes internalisiert wird und Homosexualität als 
sexuelle Praktiken Weißer verstanden wird (vgl. Congolino Sinisterra, 
2008, S. 328–332). Die Repräsentationen der heterosexuellen 
Hypersexualität werden genutzt um sozialen Status herzustellen, sind 
daher nicht nur symbolisch, sondern haben konkrete Effekte in den 
Erzählungen um Erotik und Begehren. Franklin Gil Hernández (2008) 
problematisiert diese Repräsentationen in einer qualitativen 
                                                          
91 »Por una parte el mundo de lo negro es considerado primitivo, subdesarrollado e 
incluso inferior moralmente pero por la otra es percibido como poderoso y superior 
en el ámbito de baile, la música y las artes amatorias.« 
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Interviewstudie mit homo-, trans*-, und bisexuellen afrodescendientes 
und benennt die Konfliktlinien in Fragen der gegenseitigen und 
individuellen Anerkennung (reconocimiento) von Schwarzen 
antirassistischen emanzipatorischen Gruppen und der Schwarzen 
LGBT*I*-Bewegung, welche in der Fragestellung kumuliert, ob 
Kolumbien homophober oder rassistischer ist. Trotz der Fallstricke 
dieser Fragestellung kann damit auf Problemlagen in Form der 
politischen Spannungen zwischen den Agenden der antirassistische, 
feministischen und anti-homo, anti-trans* und anti-inter*feindlichen 
Bewegungen in Kolumbien im Kontext problematischer Identitäts- und 
Anerkennungspolitiken im Multikulturalitätsdiskurs hingewiesen werden. 
Hier wird die Gefahr deutlich, in welcher der Multikulturalitätsdiskurs 
als eine Art Diskurs- und Homogenisierungsmaschine sämtliche Formen 
menschlicher Differenz als »Anders« homogenisiert und damit 
wiederum soziale Bewegungen zwingt, sich als homogen und 
intelligibel zu inszenieren und zu subjektivieren. 
»[E]s wirkt so, als ob der offizielle Multikulturalismus eine bestimmte Art 
des Verständnisses von Differenz durchgesetzt hat: alle Differenzen, 
sexuelle und ethno-raciale, des Geschlechts und (Dis)Ability, werden in 
dem was man Diversität genannt hat oder in eine ad hoc konstruierte 
Kategorie wie ›verletzbare Bevölkerungsgruppen‹ eingeschlossen, 
wobei alle Diskrepanzen, die innerhalb dieser verschiedenen Formen 
der Differenzen auftreten können, eliminiert werden.« (Viveros Vigoya, 
2008, S. 190).92
                                                          
92 «parece que el multiculturalismo oficial está imponiendo una determinada manera 
de entender la diferencia: todo las diferencias, sexuales, étnico–raciales, de genero 
y de (dis)capacidades se encierran en lo que se ha llamado la diversidad o es una 
categoría construida ad hoc como la de ›poblaciones vulnerables‹, eliminado todo 
las discrepancias que pueden tener entre ellas las distantas formas de diferencia.« 
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SCHLUSSFOLGERUNGEN – ANSCHLÜSSE AN 
DEUTSCHE SEXUALWISSENSCHAFTLICHE DISKURSE 
»Sex ist der gehauchte Subtext in ausgesprochenen ›Rasse‹diskursen. 
Sex ist die manchmal stille Botschaft, enthalten in rassistischen 
Bemerkungen, ethnischen Stereotypen, nationalen Vorstellungen und 
internationalen Beziehungen.« (Nagel, 2003, S. 2).93 
Im Band sollte mit einer diskursanalytisch geprägten Herangehensweise 
und dem Verweis auf interdependente Untersuchungen 
sexualwissenschaftlicher Ansätze in Abya-Yala, die Perspektive auf 
Sexualität als »vermittelnde« Instanz und Schnittstelle in den Diskursen 
um Multikulturalität, »Rasse«, Entwicklung, Menschenrechten und 
sexuellen und reproduktiven Rechten rekonstruiert werden. Diese 
Diskurse sind maßgeblich durch die Idee einer essentialistisch 
konzipierten Differenz getragen. Mit dieser Perspektive sollte auf ein 
zentrales Spannungsfeld im Kontext sexueller und reproduktiver Rechte, 
des Menschenrechtsdiskurses und der Regulierung der Zugänge zu 
verbrieften Rechten hingewiesen werden, das sich als Konflikt zwischen 
Universalismus und Partikularismus beschreiben lässt, gleichzeitig aber 
als Effekt und Ergebnis die rassifizierte und sexualisierte Ordnung 
perpetuiert. 
»Die Koexistenz von Rassismus und ›rassischer Demokratie‹ hat einen 
sehr gleichzeitigen und angrenzenden Charakter: die gleichen Dinge 
                                                          
93 »Sex is the whispered subtext in spoken racial discourse. Sex is the sometimes silent 
message contained in racial slurs, ethnic stereotypes, national imaginings, and 
international relationship.« 
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die die Idee ›rassischer Demokratie‹ beschreiben sind die mit denen 
Rassismus operiert. ›Rassische Demokratie‹ und Rassismus passieren zur 
gleichen Zeit und am gleichen Ort.« (Wade, 2009, S. 158).94 
Dies ließ die Frage nach der Möglichkeit der Zusammenarbeit mit bzw. 
Anrufung des Staates durch soziale Bewegungen in den Fokus rücken. 
Der paradoxe neoliberale neokoloniale Staat soll in ambivalenter 
Gleichzeitigkeit Menschenrechte »gewähren«, nutzt aber in unzähligen 
Kontexten die Möglichkeiten der Repression, der 
Menschenrechtsverletzung und der Verweigerung dieser Rechte. Wie 
Raúl Zibechi (2011) in Territorien des Widerstandes deutlich macht, 
lassen sich in diesem Kontext neue diskursive Praxen analysieren, bei 
denen staatliche Akteur_innen in Abya-Yala durch Inkorporation der 
Kämpfe und Sprachen sozialer Bewegungen neue Techniken des 
Regierens entwickeln, die die emanzipatorische Reorganisation der 
Gesellschaft durch soziale Bewegungen verunmöglichen. Gil 
Hernández spricht in diesem Kontext von der zunehmenden Fähigkeit 
von Staaten die »Verwaltung der Differenz«95 (Gil Hernández, 2011, 
S. 88) zu organisieren und einer damit einhergehenden Entpolitisierung 
durch Institutionalisierung diverser kritischer Diskurse sozialer 
Bewegungen. 
Durch den Fokus auf rassifizierte und sexualisierte Ordnungen im 
Kontext einer rasssifzierten Sexualität konnte gezeigt werden, wie 
Exkludierungs- und Zuschreibungspraxen im Multikulturalitätsdiskurs 
genutzt werden, um die sexuell »Anderen« zu (re)produzieren. Diese 
Praxen bestimmen den Zugang zu sexuellen und reproduktiven Rechten 
von Teilen der Bevölkerung bspw. durch die räumliche Stratifizierung 
der Bevölkerung im Kontext rassifizierter Räume und Grenzregime. Dies 
                                                          
94 »The coexistence of racism and racial democracy has a very simultaneous and very 
coterminus character: the very things that underwrite the idea of racial democracy 
are the ones in which racism operates, racial democracy and racism happen at the 
same time and in the same space.« 
95 »administrar la differencia« 
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bedeutet aber auch, dass allgemeine nationale empirische Daten, die 
sexuelle und reproduktive Rechte fassen könnten, bspw. durch Studien 
zu Zugängen zum Gesundheitswesen und Beratungsstellen etc., die 
soziale Realität von Inklusion und Exklusion nicht angemessen darstellen 
können. Daher braucht es interdependente Perspektiven auf sexuelle 
und reproduktive Rechte die diese Spannungsfelder von Exklusion und 
Inklusion, Universalismus und Partikularismus denkbar machen und auf 
die vielfältigen und fluiden Beziehungsmodalitäten zwischen »Rasse«, 
Klasse, Geschlecht und biopolitischen Regulierungspraxen verweisen. 
Diese abschließenden Verdichtungen führen zur Frage, auf welche 
Theorieansätze und Konzepte die deutschsprachige Sexualwissenschaft 
rekuriert und wie Differenz und Interdependenz analysiert wird. Im 
Folgenden wird daher auf einige ausgewählte Publikationen und 
Perspektiven auf Interdependenzen von Machtverhältnissen und 




Erste wichtige Theoretisierung zur Verknüpfung von Rassismus, 
Sexismus und der kolonialen Ordnung in Deutschland und deren 
Ausdruck in den Debatten um »Rheinlandbastarde« und 
Zwangssterilisation im frühen 20. Jahrhundert wurden von May 
Ayim/Opitz (2006 [1986]) und Martha Mamozai (1989 [1982]) im 
Kontext der afrodeutschen Frauenbewegung vorgelegt. Diese 
Forschung ist 25 Jahre ignoriert worden und hielt erst kürzlich 
begrenzten Einzug in den »Wissenschaftskanon« (vgl. Gutiérrez 
Rodríguez, 2011, S. 77). Anette Dietrich (2007; 2009) untersuchte die 
Schnittstellen von »Rasse«, Geschlecht und Kolonialität im deutschen 
Kolonialismus sowie die Konstruktion weißer weiblicher Körper und 
konnte zeigen, wie Debatten der ersten bürgerlichen Frauenbewegung, 
über Sittlichkeits- und Reinheitsdebatten sowie Fragen der »Mischehen« 
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und »Verkafferung«, den kolonialrassistischen Diskurs des Deutschen 
Kaiserreiches stützten. Hier entstehen die Diskurslinien zu einer 
spezifischen deutschen weißen Weiblichkeit und Sexualität in 
Abgrenzung zur Schwarzen Weiblichkeit. Encarnacion Gutiérrez 
Rodríguez (1999) konnte mit dem Konzept der ethnisierten 
Vergeschlechtlichung zeigen, wie migrantische Weiblichkeit erzeugt 
und perpetuiert wird. In der Analyse des Multikulturalitätsdiskurses in 
Deutschland rekonstruiert Jinthana Haritaworn (2009, S. 163) 
»vergeschlechtlichte Bilder migrantischer Rückständigkeit« und 
Debatten um Beschneidung und »Ehrenmorde«, die als spezifischer 
ethnisierter Sexismus theoretisiert werden können, wobei dieser durch 
die diskursive Strategie der »Orientalisierung von Gewalt« (Haritaworn, 
2009, S. 159) reproduziert wird. Nivedita Prasad (2015) untersuchte 
den Umgang mit Intersektionalität in den aktuellen Debatten der UN-
Fachausschüsse, und kommt zu dem Schluss, dass eine Erweiterung der 
Diskriminierungsmerkmale um Heteronormativität, Klassismus und 
Ableismus zu verzeichnen ist und intersektionale Diskriminierung in den 
Menschenrechtsdebatten durchaus thematisiert wird. Prasad bezieht 
sich in der Analyse auf drei Fälle, die als intersektionale Diskriminierung 
anerkannt wurden, und die, wie Prasad leider nicht thematisiert, alle 
mit sexuellen und reproduktiven Rechten verknüpft sind. Erstens, wird 
eine Romni in Ungarn Opfer einer Zwangsterilisation, zweitens, verliert 
eine Afrobrasilianerin, die im 6. Monat schwanger ist, durch 
unterlassene Hilfeleistung im Krankenhaus ihr Leben und drittens, wird 
eine Frau aus Gambia in Bulgarien Opfer häuslicher sexueller Gewalt. 
Prasad (2015, S. 140) verweist trotz dieser Anerkennung auf das 
Problem, dass durch die Intersektionalitätsdebatten im 
Menschenrechtsdiskurs Rassismus nicht mehr ausdrücklich benannt 
wird. Diese Entpolitisierung der Intersektionalitätsdebatten wird von 
Encarnación Gutiérrez Rodríguez (2011) ebenso thematisiert. Diese 
Transformation sozialwissenschaftlicher Forschung von kritischem in 
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kanonisiertes Wissen riskiert die Entpolitisierung und den Verlust des 
kritischen Denkens, da 
»im Zusammenspiel von Institutionslogiken, kulturellen Praktiken und 
Räumen der Sozialität identitäre vergeschlechtlichte, ethnisierte und 
rassifizierte Differenzkategorien durch staatliche Anrufungspraktiken 
produziert werden. Diesen gesellschaftlichen Zuständen und 
Zurichtungsprozessen mit einem Ansatz der Intersektionalität zu 
begegnen, der nicht die Aufmerksamkeit auf die Herrschaftsverhältnisse 
richtet, in denen diese Kategorien geschaffen werden, riskiert es, die 
herrschende Logik der sozialen Klassifizierung zu reproduzieren.« 
(Gutiérrez Rodríguez, 2011, S. 94). 
Gutiérrez Rodríguez geht es daher weniger um Anerkennung politischer 
Identitäten und Kategorien, sondern um die Sichtbarmachung 
gewaltvoller Effekte »der kolonialen Logik der Differenz durch 
unterschiedliche Mechanismen des Regierens, Verwaltens und der 
wissenschaftlichen Erfassung als ethnisierte, rassifizierte, sexualisierte 
und vergeschlechtlichte Andere« (Gutiérrez Rodríguez, 2011, S. 78). 
Wichterich (2015) macht wiederum deutlich, dass sexuelle und 
reproduktive Rechte in einem ambivalenten Raum zwischen 
Universalismus und Kulturrelativismus, zwischen Befreiung und 
autoritärer Verordnung gedacht werden sollten und als durch 
biopolitische Regulierungen und Machtpraxen durchdrungen. Um 
sexuelle und reproduktive Rechte müsse aus einer herrschaftskritischen 
Perspektive gerungen werden, da sie durch fundamentalistisch-religiöse 
und rechtskonservative Kräfte in Frage gestellt werden, dies sollte aber 
aus einer kritischen Distanz zu problematischen Entwicklungen bspw. 
zu Fragen der anti- oder pro-natalistischen Bevölkerungskontrolle 
geschehen. Als Beispiel dieser Problemlage seien hier die pro-
natalistischen staatlichen Anrufungspraxen im globalen Norden, und 
anti-natalistischen Programme im globalen Süden erwähnt, die alle 
unter der Frage der Zugänglichkeit zu sexuellen und reproduktiven 
Rechten verhandelt werden. Daher gilt es die Ambivalenz von 
SCHLUSSFOLGERUNGEN – ANSCHLÜSSE AN DEUTSCHE SEXUALWISSENSCHAFTLICHE DISKURSE 
| 113  
normativen und kontextualisierten (Rechts-)Prinzipien zu betonen. 
»Feministinnen aus dem Norden und dem Süden haben im vollen 
Bewusstsein des langjährigen Streits zwischen Universalismus und 
Kulturrelativismus und mit der Absicht, die globale mit der lokalen Ebene 
zu verschränken, vier ethische Prinzipien identifiziert, die als Leitlinien 
für sexuelle und reproduktive Gesundheit und Rechte verwendet werden 
können: körperliche Unversehrtheit, persönliche Würde, Gleichheit und 
Vielfalt. Um eine Brücke zwischen unterschiedlichen, ja konträren 
Positionen und Perspektiven zu schlagen, müssen diese ethischen und 
normativen Prinzipien kontextualisiert werden, ohne dass sie dabei ihre 
herrschafts- und ungleichheitskritischen Potenziale verlieren.« 
(Wichterich, 2015, S. 28). 
Diese in der deutschsprachigen Forschung zum Teil schon geleisteten 
Beiträgen zur Theoretisierung der Komplexität von Sexualität, Nation, 
»Rasse«, Biopolitik und Menschenrechtsdiskurs unterliegt in der 
deutschen Sexualwissenschaft und Sexualpädagogik, so die These, 
einer Rezeptionssperre. Dabei können diese theoretischen Perspektiven 
dazu beitragen, die neoemanzipatorische Sexualwissenschaft als 
interdisziplinäres Forschungsfeld aufzustellen und zu etablieren. Daher 
wird hier für Möglichkeiten der Transformation und Inkorporation einer 
herrschafts- und diskriminierungskritischen Differenz- und 
Intersektionalitätsforschung in eine intersektionale Sexualwissenschaft 
plädiert, die Hybridität, Post- und Dekolonalität als Zugänge nutzt. Dies 
findet sich in Auszügen bei Elisabeth Tuider, Mario Müller, Stefan 
Timmermanns, Petra Bruns-Bachmann, und Carola Koppermann: »Ein 
stets hilfreiches Instrument in der sexualpädagogischen Arbeit zu und 
mit Vielfalt ist die Perspektive auf Intersektionalität« (Tuider et al., 2012, 
S. 5). Dennoch werden in sexualwissenschaftlichen und 
sexualpädagogischen Publikationen, mit dem Verweis auf »traditionell-
religiöse« und »moderne Sexualkulturen« (vgl. Wronska & Kunz, 2013) 
problematische Assoziationen zu einem Multikulturalitätsdiskurs 
hergestellt, der die rassifizierten und sexualisierten »Anderen« 
(re)produziert und perpetuiert. 
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»Obwohl die öffentliche Billigung und Institutionalisierung von kultureller 
Diversität wichtige positive Konsequenzen für Anti-Rassismus und die 
Förderung egalitärer Ideen in der Zivilgesellschaft haben kann, kann 
Multikulturalismus, wie oft angemerkt wurde, ebenso fruchtbaren Boden 
für das Gedeihen von stereotypen Bildern rassifizierter und ethnisierter 
Kategorien bereitstellen.« (Wade, 2009, S. 216).96 
Die binäre Konstruktion einer »modernen« und »vormodernen« 
Sexualkultur wird dabei zur Regulierung sozialer Inklusion und 
Exklusion von Bevölkerungsgruppen genutzt. Rüdiger Lautmann 
definiert dies wie folgt: »Sexualkultur bedeutet ein System von Regeln, 
Überzeugungen und Normen, welche die Mitglieder einer Gesellschaft 
definieren und somit die Inklusion oder Exklusion ihrer Mitglieder 
bestimmen – kraft ihres [imaginierten] Sexualverhaltens.« (Lautmann 
2013, S. 216). Der Verweis auf eine homogene und imaginierte 
Sexualkultur kann, wie der allgemeine Verweis auf einen meist nicht 
näher definierten Kulturbegriff, auch als Sprachversteck für 
»Rasse«konstruktionen dienen (vgl. Balibar, 1998b). 
»›Kulturelle Differenz‹ dient im Anschluss an kolonial-rassistische Praxen 
unter anderem dazu, die ›nützlichen Anderen‹ von den »weniger 
nützlichen Anderen‹, die, in moderner 
Terminologie ›integrationsbereiten und -fähigen‹ von dem 
[…] ›integrationsunwilligen‹ Anderen zu unterscheiden.« (Mecheril, 
2010a, S. 15). 
Zwei Beispiele sollen im Folgenden die analytischen und theoretischen 
Möglichkeitsräume beleuchten, die die Konzepte der rassifizierten 
Sexualitäten im Multikulturalitäts- und Migrationsdiskurs sowie der 
rassifizierten Grenzregime im Anschluss an eine interdisziplinäre 
Sexualwissenschaft bieten kann. Diese kritischen Möglichkeitsräume 
                                                          
96 »While the public endorsement and institutionalisation of cultural diversity can have 
important positive consequences for anti-racism and the promotion of egalitarian 
ideas of civic society, multiculturalism, as has often been noted, may also provide 
fertile ground in which stereotypical images of racial and ethnic categories can 
flourish.« 
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der Bearbeitung und Theoretisierung sind vielfältig, und können hier nur 
exemplarisch verhandelt werden. 
Ein Beispiel der Konstruktion der »intergationsunwilligen« und 
sexuell »Anderen« »Migrationsanderen« (Mecheril, 2010a, S. 17) 
liefert die aktuelle Studie zur Jugendsexualität der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung (BZgA) (Bode & Heßling, 2015). Es sei an 
dieser Stelle angemerkt, dass die empirischen Studien zu 
Jugendsexualität der BZgA die Datengrundlage für die Organisations-, 
Handlungs- und Themenfelder der Sexualpädagogik liefern. Das 
Hauptanliegen der Studie wie folgt beschrieben: »Im Mittelpunkt stand 
und steht die Befragung von Mädchen und Jungen im Alter von 14 bis 
17 Jahren deutscher Herkunft« (Bode & Heßling, 2015, S. 212). In 
Deutschland leben 15 Millionen Menschen mit 
»Migrationshintergrund«, bei den unter 25-Jährigen sind es 25% (vgl. 
Mecheril, 2010b, S. 68). Warum diese 25% gesondert dargestellt 
werden, bzw. warum nicht alle Jugendlichen in Deutschland Teil der 
Zielgruppe sind, wird durch den Verweis auf andere Bedarfe von 
Jugendlichen mit »Migrationshintergrund« erklärt. 
»Ende der 90er Jahre rückte zugleich die wachsende Zahl der 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund immer mehr in den Blick. Es 
wurde deutlich, dass diese Gruppe – will man Aussagen über die Jugend 
in der Bundesrepublik Deutschland treffen – berücksichtigt werden 
musste, nicht zuletzt auch deshalb, da das Angebot der BZgA zur 
Unterstützung der Sexualaufklärung auf diese Zielgruppe besonders 
zugeschnitten sein muss. (Bode & Heßling, 2015, S. 212, 
Hervorhebung J.N.). 
Das diese Zielgruppe besondere Bedürfnisse hätte, wird damit schon 
unhinterfragt vorausgesetzt, wobei dies gleichzeitig ein Bild einer 
grundsätzlichen »Andersartigkeit« als wirkmächtiger Prozess des 
Othering perpetuiert. Die Verweise auf »ausländische Wurzeln« (Bode 
& Heßling, 2015, S. 10), Jugendliche mit »deutscher Herkunft« (ebd., 
S. 4), oder Jugendliche mit »nicht-deutscher Abstammung« (ebd., S. 20) 
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machen deutlich, dass hier ein essentialistisches und ontologisierendes 
Verständnis von (Sexual)Kultur und »Herkunft« angelegt wird. Prozesse 
der diskursiven Produktion rassifizierter Sexualitäten und der sexuellen 
»Migrationsanderen« geraten so nicht in den Blick. Diese werden in der 
Studie in Relation zur imaginierten »Mehrheit« und im Bereich der 
sexuellen Bildung als »ungebildet« gelesen und mit Defiziten belegt, 
denen pädagogisch begegnet werden müsse. Zum einen wird damit 
die Gruppe der Jugendlichen mit »deutscher Herkunft« homogenisiert 
und aufgewertet, da sie über Ressourcen verfüge, die die 
»Migrationsanderen« nicht nutzen könnten. Zum anderen wird damit 
durch vermeintlich »objektive« empirische Daten eine als nicht-weiß 
konstruierte Gruppe als defizitär, vormodern und unangepasst 
beschrieben. Hier wird der Wille zur »Zivilisierung«, wie schon im 
Aufklärungsrassismus und dem Entwicklungsdiskurs, deutlich. 
Problematischerweise werden damit die Standards und Konzepte einer 
neoemanzipatorischen Sexualpädagogik, die auf sexuelle, 
reproduktive und geschlechtliche Selbstbestimmung fokussiert, genutzt, 
um eine zuvor »entzivilisierte« Gruppe pädagogisch zu »zivilisieren«. 
(siehe in diesem Zusammenhang auch Voß, 2016). 
Als Beispiel zur Analyse rassifizierter Räume und Grenzregime, die 
Zugänge zu sexuellen und reproduktiven Rechten regulieren, können 
sogenannte Unterkünfte, Heime oder Einrichtungen für Geflüchtete oder 
Asylsuchende benannt werden. Räumlich segregiert, ist der Staat dort 
hauptsächlich durch Sicherheitspersonal und Sozialarbeiter_innen, die 
teils ebenfalls Kontrollfunktionen erfüllen, präsent. Zugang zu 
Verhütungsmitteln ist durch das Gutscheinsystem und das 
»Sachleistungsprinzip« stark eingeschränkt, der Zugang zum 
Gesundheitssystem, bspw. zur Gynäkolog_in / Urolog_in muss von der 
Ausländerbehörde genehmigt werden und sexuelle und 
geschlechtsspezifische Gewalt ist omnipräsent (vgl. Linke, Hashemi & 
Voß, 2016; Rabe, 2015) und wird nur selten geahndet. 
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»Sie [Asylsuchende Frauen] berichteten von sexueller Belästigung, vor 
allem nachts. Männer klopfen um 3 Uhr nachts an ihre Zimmertür und 
wenn sie die Security informieren, ist es dieselbe alte Geschichte, die 
wir aus anderen Lagern kennen: ›Wir können da jetzt nichts machen, 
aber kommt wieder, wenn es noch mal passiert.‹ Die Frauen haben den 
Eindruck, dass nur etwas unternommen wird, wenn die Katastrophe 
schon passiert ist.« (Women in Exile e.V., 2015, o.S.). 
Diese kurze Darstellung soll vor allem für die differenzierte und 
kontextualisierte Betrachtung von Menschenrechtsdiskurs und 
Menschenrechtsverletzung in rassifizierten Räumen und 
institutionalisierten Grenzregimen aufmerksam machen, die sich in der 
Bundesrepublik Deutschland finden lassen und von Aktivist_innen und 
Betroffenen bereits seit Jahren thematisiert werden (vgl. Women in Exile 
e.V., 2015; Rabe, 2015). 
Der Gefahr, dass eine Sexualwissenschaft diese Diskurse 
reproduziert und damit eine Sexualpädagogik legitimiert, die als 
Werte- und Gefahrenabwehrpädagogik, letztlich als repressive 
Sexualpädagogik, die »Migrationsanderen« pädagogisiert, kann mit 
einem kritisch-reflexivem Fokus auf (De)Kolonialität, Kultur und dem 
inhärenten Migrations- und Multikulturalitätsdiskurs begegnet werden. 
Denn der Migrations- und Multikulturalitätsdiskurs bestimmt in hohem 
Maße sexualwissenschaftliche und sexualpädagogische 
Sozialforschung, sowie deren Organisations- und Handlungsfelder. 
Daher stellt sich die Frage, wie eine Sexualwissenschaft den Umgang 
mit den »Migrationsanderen« und den inhärenten »Differenz- und 
Zuschreibungsordnungen in der Migrationsgesellschaft« (Mecheril, 
2014, S. 15) theoretisiert und konzeptioniert, die das Zusammenspiel 
von »natio-ethno-kulturellen Differenz- und Zuschreibungsverhältnissen« 
(ebd.) im Bereich der sexuellen Subjektivierung bedingen. 
Daher soll eine kritische Auseinandersetzung mit den kolonialen 
Wissensarchiven und Grundlagen allgemeiner und universeller 
sexualwissenschaftlicher Kategorien und Erklärungsansätze befördert 
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werden. Es gilt daher, Diskurse über kulturelle Differenz und 
Ungleichheit theoretisch, sexualwissenschaftlich und pädagogisch zu 
thematisieren, um der »Kulturalisierungfalle« (Kalpaka, 2005, S. 387) 
in der Sexualwissenschaft zu begegnen, bei der über Kultur gesprochen 
wird, Strukturen und gesellschaftliche Verhältnisse, die Ungleichheit 
produzieren, aber nicht in den Blick geraten (vgl. Maisha Eggers, 
2013, S. 7). Diese postkolonial informierte Sexualwissenschaft kann 
und sollte ebenso kritisch auf die sich aus der Sexual- und 
Erziehungswissenschaft speisende Sexualpädagogik einwirken. Denn 
die Fragen, wie die Sexualwissenschaft und -pädagogik den Begriff der 
Sexualkultur fasst und definiert und was ein Verständnis von hybriden 
Sexualkulturen für die Sexualpädagogik leisten kann und welche 
Projektionen auf die »Migrationsanderen« von sexualpädagogischen 
Konzepten und Materialien gestützt und reproduziert werden, 
erscheinen für die Professionalisierung der Sexualpädagogik in der 
deutschen Migrationsgesellschaft zentral. Denn eine intersektionale und 
neoemanzipatorische Sexualpädagogik und Sexualwissenschaft sollte 
sich der historischen Wissenstraditionen und -archive, auf die sie 
rekurriert, bewusst sein und diese kritisch reflektieren. 
»Jeder universalen Kategorie der Pädagogik als Wissenschaft und 
Praxis und dem mit dem Anspruch auf Universalität ausgestatteten 
Weltsubjekt wohnen diese geistigen und strukturellen Nachwirkungen 
kolonialer Vorgeschichte inne. Zu den Aspekten der Nachwirkungen 
gehören das Vergessen von Kolonialismus als eigener 
Pädagogikgeschichte und das Fehlen an selbstkritischer Reflexion über 
die Verstrickung einer Pädagogik mit emanzipatorischen und 
humanitären Ansprüchen in den Rassismus.« (Hong, 2011, S. 213–
214). 
Daher erscheint es sinnvoll, die Perspektive der Hybridität von 
(Sexual)Kulturen, die nicht essentialistisch und monolithisch gedacht 
werden sowie Ideen der Historizität und Transkulturalität von 
Sexualkulturen eingehender zu untersuchen und für die 
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Sexualpädagogik und Sexualwissenschaft als inter- und transkulturelle 
Forschungsfelder fruchtbar zu machen.
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Die lateinamerikanischen Sexualwissenschaften und 
deren Theorien, Handlungsfelder, politischen Bezüge 
und Forschungsergebnisse sind in Deutschland wenig 
bekannt und werden in sexualwissenschaftlichen 
Kontexten kaum rezipiert. Sie liefern jedoch profunde 
Erkenntnisse zur Frage, wie sich die Politisierung 
des Sexuellen und die Sexualisierung des Politischen 
theoretisch erfassen lassen. Dieser Band bietet aus 
intersektionaler und postkolonialer Perspektive einen 
ersten Zugang zu den breit gefächerten Theoridebatten 
und geht, diskurtheoretisch orientiert, der Frage nach, 
wie sich die kolonialen Logiken der Diff erenz in Debatten 
um Multi- und Plurikulturalität eingelagert haben, wie 
Diff erenz hergestellt, reproduziert und regiert wird 
und wie dies das Verständnis von Sexualitäten und 
die Zugänge zu sexuellen und reproduktiven Rechten 
reguliert.
